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Englische krankheit

Wilhelmder Zweite,DeutscherKaiser und König von Preußen,ließ,als

ihm der Sieg des englischenFeldmarschallsRoberts über den Buren-

general Cronje gemeldetworden war, seinerGroßmutter,der Königinund

KaiserinVictoria, und seinemOnkel, dem Prinzen von Wales, den Ausdruck

freudigerTheilnahme an diesemErfolg der britischenWaffen übermitteln.,
Ein paar Tage vorher war die Stadt Kimberley, wo mit demHeer des Ge-

nerals White auch der Schöpferder Ehartered-Eompanyeingeschlossenwar,-
entsetztworden; und eins der erstenTelegramme, die der befreiteCecil Rhodes
absandte,war an einen in London lebenden Deutschengerichtetund enthielt
die Worte: »Großist meine Freude über die freundlicheGesinnung,dieJhr
Kaiseruns gezeigthat.« In der deutschenPresse, wo sonst jede belanglose
Privatäußerungdes Monarchen sorglichverzeichnetwird, find diesebeiden

wichtigenThatsachengar nichterwähntoder ins Fabelreichverwiesenworden.

Warum? Wenn es sichum Erfindungen handelte, wäre schnelleine amtliche

Ableugnungerfolgt. Der Mann, den die Engländerden Capnapoleon nennen,

ift sehr klug und hat, selbstals Gefangener, die Möglichkeit,von politischen

Vorgängenmehr zu erfahren als der Durchschnittspolitiker.Er hat in zwang-

lvscmBeifammenseinmitdem DeutschenKaisergeplaudert,kennt wahrschein-
lichden Delagoavertrag und weißvielleichtauch«was Wilhelm derZweite
bei seinen in neuester Zeit häufigenBesuchen dem englischenBotschafter
unter vier Augen gesagthat; er würde nicht offenin einer kritischenStunde

von der freundlichenGesinnungdes Kaisers reden, wenn er solcherGesinnung
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nichtsehrsicherwäre. Uebrigensist an dieserGesinnungnichtmehr zuzweifeln,
seit der Jnstigator des Jameson-Raid unter den bekannten Umständenim

berliner Schloßempfangen, der Glückwunschan die zum Kampf gegen die

Buren aufbrechendenRoyalDragoons veröffentlichtund uns spätererzählt

wurde, der Kaiser seiüber den sichinDeutschland regenden Engländerhaß

unangenehm erstaunt. Wozu jetztalso das Vertuschen? Muß das politische

Handeln des Kaisers ängstlichdem Auge verborgen werden ? Er hat Herrn
Rhodes gesagt, über den Zug Jamesons sei er falsch unterrichtet worden;
und wir müssenannehmen, daßer sichheutenichtmehr, wie im Januar 1 896,

freuen würde, wenn es dem Präsidentender SüdafrikanischenRepublik ge-

länge, »ohnean die HilfebefreundeterMächtezu appelliren, in eigenerThat-
kraft gegenüberden bewaffneten Schaaren, welche als Friedensstörer in

das Land eingebrochensind, den Frieden wiederherzustellenund die Un-

abhängigkeitdes Landes gegen Angriffe von außenzu wahren«. Wie jeder
Mensch—und insbesondere,nachBismarcks Wort, jedersichnichtunfehlbar
dünkelndePolitiker—, sohat auch ein Kaiser und König natürlichdas Recht,
seineAnsichtzu ändern. Die Ansichteines so hochGestellten ist inpolitischen
Fragen immer wichtigund solltenie gefälschtwerden ; aber siebrauchtkeinen
Anderenzu binden. Daß dem Vertreter der Legitimitätein offiziellerklärter

Krieg anders erscheinenkann als ein von Privatleuten vorbereiteter und ausge-

führterEinbruch bewaffneterBanden, ist begreiflich; und wenn der Kaiserden

Wunsch hegt, in diesemKrieg das Schlachtenglückan die Fahnen der ihm nah
verwandtenDynastie gekettetzu sehen,so ist gegen solchesGefühlnicht das

Geringste einzuwenden. Zu prüfen bliebe nur, wie diesesEmpfindenauf
die Geschäftsleitungeines Reiches wirkt, dessenSchicksalvon dynastischen
Gefühlenund Rücksichtenfüglichnicht abhängiggemachtwerden darf.

Heute, wie im Januar 1896, handelt es sichfür die südafrikanischen

Holländerdarum, die Unabhängigkeitihrer chubliken zu wahren und,
wenn es möglichist, in Südafrika ein großesholländischesReich zu grün-
den. Der Ausgang diesesKampfes hat eine für die deutschenInteressen
wesentlicheBedeutung. Die DeutscheKolonialgesellschaft,in der Sachver-

ständigesitzen,hat vor ein paar Jahren in einer Eingabe an den Reichs-

kanzlerausgesprochen,Deutschlandmüssedie Burenrepubliken gegen Eng-
landunterstützenund die Delagoabai der britischenMachtsphärefernhalten,
weil ein englischerSieg in Südafrika das koloniale Gleichgewichtunseres

Reichesbeeinträchtigenwürde. Seitdem ist dem latenten der offeneKriegs-
zustand gefolgt. Man sagt, es seiein schamlosfrecherErobererkrieg.Das ist
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richtig. Aber kann man nichtmit dem selbenRechtdas Selbe von sehr vielen

Kriegen sagen»deren Glorie dennoch durch die Geschichtbücherleuchtet?
Man braucht nicht an Alexander und Vonaparte zu denken, sondern
nur zu fragen, ob der GroßeFritz nicht mit dem Erobererprogramm auf
den Thron stieg: Schlesien! Jn einer Rede, der auch der erbittertsteGegner
einen Zug genialischerGroßartigkeitnicht absprechendarf, hat Chamberlain
mit brutalster Offenheit dem Parlament die Gründe enthüllt,die England
zum Kriegetrieben. Es istnicht,wie wir falschBerichteteneine Weile glaubten;
die Gier nach dem Goldland ; die Goldminen gehörenja nicht den Barm-
sondern einem internationalen Kapitalistenhaufen, dessenMehrheit Eng-
länder bilden. Es ist die Nothwendigkeit— als eine solcheerscheintsie dem

ganzen Volk-, durch die höherebritischedie rückständigeholländischeKul-

tur zu verdrängen,die Anomalie eines Zustandes zu beseitigen, der den

Engländernden weit überwiegendenTheil der Steuerlaft aufbürdet,ihnen
aber allepolitischenRechteversagt, und so den Jmperialismus des Greater

Britain vor schwerenZukunftgefahren zu schützen.Der Jameson-Raid,
der Streit um Stimmrecht und Dynamit sind nur Episoden in diesem
Ringen zweier Kulturen, sind nicht die Ursachen seines Beginnes.
Wenn Jameson und seine Freunde nie ihre Pferde zum Räuberritt ge-

sattelt hätten, würden die Dinge heute nicht anders stehen. Macht-
kämpfewerden immer mit äußerster,gräßlichsterGrausamkeit geführt,
in der Natur, im politischenund im sozialen Leben. Als die Buren ins

Vaalgebietdrangen, mußtensie mit Feuer und Schwert die Kassern ver-

treiben. Das gelang ihnen; und da in dem von ihnen gewaltthätiger-

oberten Lande nun eine Riesenindustrie entstanden und ein neues Element

zur Macht ausgewachsenist, sehensie sich, wie früherdie Kaffern, in ihren
erworbenen Rechtenbedroht. Dem Anspruch einer feineren Sittlichkeit ge-

nügten sie damals so wenig wie heute die Engländer. Alle koloniale und der

größteTheil aller einheimischenMacht beruht auf Raub, —- wenn mans so
unzärtlichnennen will und nichtvorzieht, mitPatriotenstolz von glorreichen

Waffenthatenzu sprechen. Jst irgend ein Staat »sittlichberechtigt«,Chi-
nesen, Hindus, Nigger und Südseeinsulaneraus ererbter Herrschaftzu

drängen?Das sittlicheRecht wird aus der Kulturpflichthergeleitet,höhere

Civilisationund reicherenWohlstand zu verbreiten; und diesePflichtglauben
auch die Engländerjetztzu erfüllen. Sie -sagen: Die Freiheit des Indivi-
duums ist im britischenJmperium bessergewahrt als irgendwo sonft in der

Welt; das Selbe gilt von der wirthfchaftlichenFreiheit fremder Völker;
28äk
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und daßGroßbritannienin weiterem Umfange als bisher irgend ein anderer

Staat denWohlstand neu erschlossenerGebiete zu mehren vermag, lehrt die

Kolonialgeschichteauf jedem Blatt und ist selbst von Bismarck mehr als

einmal zugegebenworden. Das Alles hat mit Gerechtigkeitund Moral

sehrwenig zu thun. Wenn wir auch nur einen Tag lang gerechtseinwollten,
sagtePitt, dann wäre es mit unseremWeltreich aus; undPreußensgrößter

König hat sichnie des Satzes geschämt:S’i1 S’agitde tromper, soyons

fourbesl Deshalb sollteman die moralinsäuerlichenGlossenüber den Ur-

sprung des südafrikanischenKrieges lieber sparen. Herr Joseph Chamber-
lain ist gewißkein sittliches Vorbild; greifbareUnanständigkeitenaber sind
ihm nochnichtnachgewiesenworden, am Wenigsten in den aufgebauschtenbel-

gischenVeröffentlichungen,und die Thatsache,daßfürihn,ohnedazu gezwun-

gen oder auch nur provozirtzu sein, der fleckenlosehrenhafteundgeistighoch
über allen europäischenpsoliticiens stehendeArthur James Balfour bei jeder

Gelegenheit sein ganzes Ansehen einsetzt, verdient doch wohl Beachtung.
Was würden wir von einem Ausländer denken, der sein Urtheil über

Bismarck nur aus der »Reichsglocke«,aus LiebknechtsSchrift über die

Emser Depefche,aus sozialdemokratischenund polnischen Reden und aus

den Brochuren des Grafen Arnim und desHerrn von Diest-Daberschöpft?

Ehe man Herrn Chamberlain beurtheilt und verurtheilt, muß man doch

wenigstens wissen,was er frühergeleistethat; er ist ja kein Abenteurer., kein

Mann von vorgestern, sondern hat eine lange politische Laufbahn hinter

sich,die ihn sehr häufigals Vertreter der Schwachen gegen Uebermächtige,
der unpopulärengegen die populäreSache gezeigthat. Daß er nicht einen

Finger gerührthat, um die gegen Rhodes und Jameson eingeleiteteUnter-

suchungabzukürzen,ist bewiesen;daßan dieserAbkürzungder dem Herrn
Alfred Beit verschuldeteErbe der englischenKroneein wesentlichesInteresse

hatte, ist in londoner aristokratischenKlubs stetsbehauptetworden, — und die

Behauptung klingt Dem glaubwürdig,der bedenkt, was der Prinz von

WalesfürdenTürkenhirschthat,derihmMillionen gepumpt und schließlichge-

schenkthat . . . Was aber kümmert uns im Grunde die moralische Be-

schaffenheitbritischer Politiker? Thäten wir nicht besser, vor der eigenen

Thür zu kehren, statt uns gesternFrankreich und heute England als eine

Verbrecherhöhleschildernzu lassen? Es ist eines großenVolkes von stolzem
Nationalbewußtseinnicht würdig, alles Ausländischein den schwärzesten

Farben zu malen und im schönstenSonnenschein nur die heimischenZu-

ständezu sehen.Solche Stimmung, die von einer der Augenblickslauneder
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Käufer dienenden Presse profitlichgenährtwird, hatFrankreich nachSedan

geführt. Und es ist beschämend,daßerst ein Franzose das Toben der

Schimpfchöremit dem Wort unterbrechenmußte:Wer nicht den Muth oder

die Kraft habe, den Schwachen Hilfe zu bringen, solle wenigstens so.vor-
sichtigsein, sichvor roher Kränkungdes Starken zu hüten.

Monate lang wurde uns nun freilicherzählt,stark seien die Buren,
schwachdie Briten. Schon sollteEnglands Weltreichim Fundament zerstört,
seineWehrkraft völliggebrochensein. Das britischeHeer, in dem Söhne
des reichftenHochadelsdienen, wurde als ein unbrauchbarer Söldnerhaufe,
die Heerführerwurden als unfähige,eitle, prahlerischeLügner geschildert
und Offiziere, die für die Nothwendigkeitihrer Pensionirung nachträglich
noch den Beweis erbringen wollten, schriebentäglich,nach den Niederlagen
der ersten Zeit sei für England überhauptnichts mehr zu hoffen. Dieses
kindischeTreiben konnte keinen-Verständigenaus der Ueberzeugungdrängen,
die hier vom ersten Tage an ausgesprochenworden ist: England mußüber

kurz oder lang siegen,wenn nicht eine europäischeGroßmachtsichderBuren

erbarmt. Darüber ist heute wohl keine Täuschungmehrmöglich. Hütten
unserePrivatstrategen die-Verhältnisseetwas genauer studirt, dannhättensie
bald eingesehen,daßdie erfteKriegsepocheden Engländernzwar schwereOpfer
aufbürden,für das Endresultat aber gar nichts beweisenkonnte. Da der

General White nun einmal zu spätkam, um die Stellungen im Natalgebiet
besetzenzu können,in die das Burenheer schongerücktwar, ließsicheinst-
weilen eben nichts machen. Dieses Gebiet-giebtdem Vertheidiger alle Vor-

.theile. Das haben, wie jetztdie Engländer,früherdie Buren erfahren, als·

sie in dem selbenTerrain den Widerstand der Kaffern nicht brechenkonnten,
sondern thatlos warten mußten,bis der-Hungerdie Unangreifbaren zumNach-
geben zwang. Ihr nächsiesZiel haben die Engländererreicht: Kimberley
und Ladysmithsind frei, Cronje, von dem es hieß,er werde nie lebend die

Waffenstrecken,hat sichmit seinemganzen Heer,mit Frau, Adjutanten und

Sekretär ergebenund Natal ist von den Burengeräumt. Darau, daßKitche-
ner die Sache auch weiter gut besorgenwird, kann kaum noch ein Zweifel
entstehen. Was also haben die Prophezeiungen,Legenden,Fälschungenden

tapfer für ihr Daseinsrecht fechtendenBuren, was den Deutschen genützt?
Der Krieg wird, wenn nicht alle Zeichentrügen, einen dem politischenund

wirthschaftlichenInteresse des Deutsches Reiches schädlichenAusgang
nehmen. Das großbritischeJmperium,dem die wichtigstenKolonienProben

opferwilligerAnhänglichkeitgegeben haben, wird dann in sichfesterund
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mächtigerdastehenals je vorher, es wird Asrika von Kairo bis zum Cap
völliganglisiren, — und uns wird der magere Trost bleiben, daßwir, als

es den Engländernschlechtging, unserem alten Groll kräftigLuft gemacht
und in angeblichernsten und angeblichwitzigenBlättern alle Beschimpfungen
der greifenKöniginund ihrer Minister mit Behagen gelesenhaben-
Muß es so kommen? Und hat das Reich, für das mehr als für

irgend ein anderes von dem Ausgang diesesKrieges abhängt,der warten-

den Welt kein befseres, nützlicheresSchauspiel zu bieten, als den Anblick

seinerin ohnmächtigerWuth keifendenBürger? Dann: Rule Britanniai

Dann wird England in Südafrika ein neues Indien finden, ein Dorado,
dessenErträgebrilischeZähigkeitund Intelligenz über alles heutigeHoffen
oder Fürchtenhinaus steigern wird, dann ist ihm die Delagoabai und der

herrlicheHafenvon Lourenco-Marquezmit seinem riesigenK ohlenreichthum
sicher,sein Prestige auf der ganzen bewohntenErde, inBombay und Peking
fo gut wie in Kanada und Melbourne, von helleremGlanz umleuchtet als

je seit dem Abfall der Vereinigten Staaten. Dann aber soll man uns, weil

auf ein paar infularen Landfetzendie deutscheFlagge gehißtwird, auch nicht
einreden , den Deutschenbrecheein Weltmachtmorgenvon ungeahnterSchön-

heit an und Michel seifür immer bestattet. Ein schimpfender,in der Tasche
nur scheudiejFaustballender Michel ist keine erfreulichereGestalt als Michel
der am Abhang des Helikonssinnende Träumer.

Es muß nicht so kommen. Und damit es anders komme,muß die

Komoedie der Irrungen ein Ende nehmen, in deren Verlauf bis jetztimmer

Der geprügeltwurde, der die Schläge gar nichtverdiente, und der Andere,
der eine tüchtigeTracht brauchenkonnte, leer ausging. Die Begeisterung
für die Buren ist eine schöneSache, eine schönerejedenfalls als die für das

KleeblattDreyfus-Picquart-Loubet,in der das tugendsameAlbion alleWett-

bewerber übertraf; und die Bewunderung eines muthig und gläubig für

seineScholle fechtendenStammes kann jedes Volk nur ehren. Den Eng-
ländern aber ist es schließlichganz gleichgiltig,ob wir Chamberlain füreinen

Schuft und Krüger für einen in GottähnlichkeiterwachsenenCromwell

halten, wenn nur Chamberlain siegtund Krügeraus der Macht gejagt wird.

Nachher wird sichschonAlles finden. Die witzigenChansonniers der pariser
Butte haben längstprophezeit,daßsichbei jedemSieger, mag er in Windsor
oder Pretoria wohnen,die europäischenGroßmächtealsGratulanten einstellen
werden. Und die Engländerhatten daheim zu häufigGelegenheit,die Psyche
des business-man, defsenGemüthsartdem Wesenaller modernenIndustrie-
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staaten die Farbe giebt, zu ergründen,als daßsieglauben könnten,Europa
werde mit den einmal im BesitzrechtWohnenden nochlange schmollenund

grollen. Der Krieg, sagte vor bald hundert Jahren der badischeNational-

ökonom Nebenius, ist die Erntezeit der Kapitalisten. Seitdem haben die

Kriegsprofitenoch eine ganz andere Höheerreicht, — und glücklicheKapi-

talisten pflegen den Anzettlern der Feldzüge,bei denen sie als Marodeure

Beute machen konnten, den Mangel an Humanitätund Rechtsgefühlnicht

nachzutragen. Wenn im Goldland der Union Jack weht, wird das in

Minenwerthen angelegte deutscheKapital, das heuteungefährachthundert
Millionen Mark betragen soll, sichschnellmindestens verdoppeln, England
wird auch sonst keinen schädigendenAntipathien begegnenund seinen natio-

nalen Hochmuthweiter entwickeln dürfen. Dieses Volk beugt sichnur der

Macht und dem Muth, nicht dem Schimpf. Der Brite weiß,daßer aufdem

ganzen Kontinent gehaßtund inParis wiein Pan von jedemKellnerhinter dem

Rücken verhöhntwird. Was thut es ihm? Er zahlt gut und wird besserbe-

dient als jeder andere Gast. Das Zittern lernt er erst, wenn seinekapitalistische
Uebermachtbedroht wird. Daher das Entsetzen,als Williams den Lands-

leuten zurief, ihre industrielle Vorherrschaftsei nur noch ein holderTraum,

sie seien zum drittgrößtenHandelsvolkder Erde hinabgesunken,denn die

Yankees hätten sie überholtund auf allen Märkten, selbst auf den engli-
schen, triumphire das Wort: Made in Germanyl Das war der erste

Streich, war einer der Gründe, die den Jmperialismus Beaconsfields
in den brutaleren Chamberlains umwandeln mußten.Jetzt ist die Zeit für
den zweitenStreich gekommen; fällt er jetztnicht, dann ist, da in dreißigJahren

auch Rußland eine exportirendeJndustrieweltmacht sein wird, die günstige

Stunde versäumt.Das festzustellenund danach zu handeln, ist die Aufgabe
deutscherPolitiker. NichtdieEngländerschimpfensollman, nicht ihnenEigen-

schafteninsGewissenschieben,dieunterjedemHimmeleinelangeHändlerkultur
zeitigenmuß,sondern ihreTüchtigkeit,die Sicherheit ihres politischenInstink-
tes und die Kraft ihres-Handelnsanerkennen,sieals einen sehrernst zu nehmen-
den Gegner hoch einschätzen,— und dann Alles aufbieten, um diesemGegner

endlich den Nacken zu beugen. Nie vielleichtwar in einem geschichtlichen

Kampfder Gegensatzzwischenmoderner Großindustrieund patriarchalischem

Bauernthum so klar verkörpertwie in Briten und Buren; die hellenund die

dunklen Seiten beider Kulturarten sind deutlichsichtbar. Nicht aber darum

handelt es sichjetzt,nach sittlichemoder wirthschaftlichemGeschmackfür eine

der beiden Arten Parteizu ergreifeanondern darum, den gefährlichenGegner,
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so weit es irgendmöglichist, zu schwächen,zurückzudrängen.DieserGegner
bliebe England, auch wenn alle Briten lichte Engelund alle Buren pech-
schwarzeHallunkenwären.

Für England hegt heute in Europa kein einzigesVolk Sympathien.
Der DeutscheKaiser und der Sultan haben ihrer Freude über den Erfolg
der· englischenWaffen Ausdruck gegeben. Jn allen europäischenHaupt-
städtenaber würde die Kunde von einer entscheidendenNiederlagedes Briten-

heeres mit einer Jllumination begrüßtwerden, an der sichbei uns vielleicht
nur die Hoflieferantennicht betheiligenwürden. Die Zeitungbesitzerkennen

dieseStimmung und schmeichelnihr ; aber siedrängendieKundschaft in eine

falscheRichtung: siefütternsiemit kindischenMärchenund widrigenSchimpfe-
reien und verschweigenihnen, daßjederwacheDeutschejetztvon den Regiren-
den fordernmuß,siemögendie Stunde nützen,um das Britenjoch zu brechen
und in Europa die natürliche-Gruppirungder Großmächtewiederherzustel-
len. Diese natürlicheGruppirung ist nicht: hie Dreihund, hie Zweibund.
Der Dreibund war ein Nothbehelf,den Bismarcks Genie sichfür ein Weil-

chenerfand und dessenjetzigesScheinlebenin dem Augenblickerlöschenwürde,
wo er zu lebendigerAktion berufenwäre.Wer heutenochim Ernstglaubt, die

habsburgischlothringischeDynastie werde, um das DeutscheReichzu stärken
oder auch nur vor Schwächungzu bewahren,einen Krieg führen,das ver-

slavte Oesterreichwerde gegen Rußland, das verelendete Italien gegen

Frankreicheinen wirksamenSchutzwall bilden können oder wollen: Der ist
ein Thor oder ein zünftigerDiplomat. Die natürlicheGruppirung ist durch
den Krieg des Jahres 1870 zerstörtworden, — oder richtiger: gehindert,
denn sie wurde erst durch die Gründung des DeutschenReichesmöglich;als

das erstrebenswertheZiel hatte Bismarckj wie man in seinenBrieer an

Gerlach lesen kann, sie schonin den fünfzigerJahren erkannt. Sie ist seit-
dem nur noch natürlicher und nothwendiger geworden. Das Arbeitfeld
politischerBethätigunghat sichgewaltig erweitert, überall regen sich ex-

pansive Wünsche,die jüngerenKolonialmächte,Deutschland, Frankreich,
Rußland, suchen ihren Besitzzu mehren, abzurunden, sichLuftlöcherins

offeneMeerzuschaffenund stoßendabei in allen Wasserstraßenund Erdtheilen
auf England, das sich die bestenWeideplätzefrüh gesicherthat. Was ist

natürlicherals ein Bündniß der aufstrebendenMächte gegen die alteinge-

sessene, hochfahrendeHerrin der Menschenwelt?Wenn jungeJndustriefirmen
einem alten Riesenunternehmen, das ihnen die Geschäftswegesperrt, einzeln

nicht beikommen können,dann vereinen siesichin einem Trust; jedes Haus
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behältin weitem Umfange die Freiheit des Handelns, die Chefs brauchen
persönlichmit einander gar nicht zu verkehren: nur da, wo es gegen die

Uebermachtgeht, halten die syndizirtenFirmen festzusammen. Alle Groß-

mächtetreiben heutzutageGeschäftspolitik.Der Europäer will gewisseAr-

beiten nichtlängerleisten, will sieauf transatlantische Helotenabladen, die

ihm zugleichseineminderwerthigen Massenprodukteablaufen sollen:-daher
der Kampfum dieInteressensphären,Machtgebiete,Märkte.Dieserindustrielle
Kampfmußin dem Industrielebenentlehnten Formen geführtwerden.Wer

auf dem Festland würde die Bildung eines antibritischen Trusts, einer

Koalition gegen die Wortführerdes Greater Britain und der Imperial
Federation League, nicht mit Jubel begrüßen?.. . Darüber hat uns die

Geschichteder englisch-deutschenBeziehungen mit aller wünschenswerthen
Deutlichkeitaufgeklärt:der klirt mit England wird uns nie etwas Anderes

eintragenals in Europa das MißtrauenRußlands, in den anderen Welt-

theilen den Rang eines gnädigvom britischenLeunProtegirten. Das wußte

Bismarck,der den einzelnenEngländersehr hochschätzte,die englische-Heuch-
lergier als politisches System aber mit der ganzen anrunst eines nord-

deutschenBauern haßte.Die Angst seiner letzten Lebensjahrewar es, daß

persönlicheoder dynastischeBeziehungendas DeutscheReichdenBriten ins

Netztreiben könnten. Jhm war ein wichtigerTheil des Schachbrettesfür sein
Spiel.gesperrt: er mußtedamit rechnen, daßder Rachedurst in den 1870

Besiegtenstärkersein würde als jedes andere Gefühlund daßjeder Gegner
Deutschlandsauf dieFranzosen zählendürfe.So wunderbar aber war seine

Intuition, daßer schonzu Ferrys Zeitdarandachte: nurein Kolonialkamps,
nur die NothwendigkeitgemeinsamerAbwehr englischenDruckes könne eines

Tages die Einigung bringen, die Europa so dringend braucht.
Der Tag ist angebrochen.Vor fünfzigJahren erschien,unter dem Titel

Russje, AllemagneetFranee, ein kleines Buch, in dem gesagt wurde, es

sei für die Franzosen nicht gut, d’av0i1« constamment sous les yeux,

pour l’7imiteI-sans cesse, un peuple de marehan dS qui n’a de culte que

pour l’or et d’autre enthousiasme qu7un egoismeen delire; Frank-

reichmüssesichdem fleißigenund gläubigendeutschenVolk verbünden,dem

eine großeZUkunftgewißsei. DerVerfasser ahntenicht,daßder Weg in diese

Zukunftdurch die französischenBajonnette führenwürde. DochAlles, auch
der hitzigsteRachedurst,hat seineZeit. Frankreichistaufeinem Punkt verfei-
nernder und schwächenderKultur angelangt, wo es einen europäischenKrieg

nichtmehrfiihrenkannMit seiner sinkendenBevölkerungziffer,seinem läh-
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menden Parlamentarismus, seinerrückständigeandustrieundFinanzwirth-
schaft,mit der anmuthigen Korruption, die sich in alle Winkel eines Welt-

hotels und Weltlupanars einfrißt,darf es von einem Sieg über das weniger

fein kultivirte, aber schonnumerischunendlich überlegeneDeutschland nicht
einmal mehr träumen. Der Traum ist auch wirklichvorbei. Mag manch-
mal ein applaussüchtigerPolitiker ohne Macht undVerantwortung die alte

Saite schwirrenlassen: wer Grosclaudes BuchFrance,RuSsie,Allema-gne
et laguerre au Transvaal gelesen,dieVerwahrungender eifrigstenEhauvi-
nisten, der Millevoyeund Thiåbaud,gegen jedenGedanken an Revanchepläne

gehörthat und erwägt, daßder geniale GeschäftsmannRochefort Geld zu

einem Ehrendegen für Cronje sammelt, — Der weiß,wie völligdieVolks-

stimmungsichgewandelthat. Frankreichhat in Egypten,inTonkin undTunis,
aus Madagaskar und zuletztvorFaschoda britischenUebcrmuthund britische
Ränke kennen gelernt und einen jede andere Regung niederhaltendenGroll

gegen England angesammelt, den der Burenkrieg nun leidenschaftlichaus-

brechenließ. Da man lange zur Schau getragene Gefühlenicht gern öffent-

lich ablegt, wäre es unklug, die Franzosen heute schon zu einem Bündniß
mit Deutschland zu laden. In einen antibritischenTrust aber, der in Süd-

afrika Ruhe geböte,die Eupholländerin sein Interesse zögeund der engli-
schenMacht Schranken setzte,würden siejauchzendeintreten und keine Re-

girung, keine weheErinnerung wäre starkgenug, sie zurückzuhalten.Und

zweifeltirgend Jemand, daßRußland gern die Gelegenheitbenutzenwürde,
um, ohnein finanziellund militärischunfertiger Rüstungkämpfenzu müssen,
das Feuer des·asiatischenKonkurrenten ein Bischen zu dämpfen?Selbst
im Zarenreich, die Türkenkriegelehren es, kann die Volksstimmungeine

Politik erzwingen, zu der die Machthaber sich freiwillig nicht entschlossen
hätten. Kein TröpfleinMenschenblutesbrauchte zu fließen;der festeWille
der mitteleuropäischenGroßmächtewürde genügen,um das von Truppen
entblößteJnselreichunter das Gebot zu beugen: Bis hierher sollstDu gehen
und nicht weiter! Von Deutschland aber, als dem am Nächsteninteressirten
Staat, wird das Losungworterwartet.

Die Aufgabe deutscherPolitik liegt klar vor dem nüchternwägenden
Blick. Siegt England jetzt,dann hat es den Sieg und den ungeheuren Zu-
wachs an Prestige dem Deutschen Reich zu danken. Dann aber wird bald

auch der Tag kommen, wo an die Leiter der Reichsgeschästedie Frage heran-
tritt, was sie hindern konnte, in der entscheidendenStunde mit einem un-

blutigen Schlage die Zukunft der deutschenMenschheitzu sichern.
Z
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Der Kohlenarbeiterausstand.
inen Strike von der Bedeutung des jetzigenKohlenarbeiterausstandes
hat Oesterreichnoch nicht erlebt. Der Braun- und Steinkohlenbergbau

in Böhmen,Mähren und Schlesienbeschäftigt115 000 Arbeiter und fördert

alljährlich266 Millionen Metercentner Kohle zu Tage. Mehr als die Hälfte
dieser Arbeiter hat den Kampf um die Achtstundenschichtaufgenommenund

bisher schon zweiMonate auf dem Boden der bürgerlichenRuhe und Ordnung
durchgeführt.Dieser wirthschaftlicheKrieg war aus keiner Seite vorbereitet.

Nicht aus der Seite der Unternehmer; denn seit Jahren macht der chronische
Waggonmangeleine fürsorglicheBevorrathung mit Heizmaterialunmöglich«
AnhaltendeBetriebsstörungender k. k. Staatsbahnen in Folge von Elementar-

ereignissenund der drängendeBedarf des agrarischen Herbstexporteshaben
diesenUebelstandverschärft.Mit großerHeftigkeitsetzte der Winter unge-

wöhnlichfrüh ein· Kluge Händler wußten ihre Schlüssedurch rechtzeitige
Beschlagnahme,,sichtbarer«Mengen zu ergänzen und durch »flotte«Preis-

erhöhungenzu verwerthen. Mit Ausnahme der galizischenStaatsbahnlinien
soll eigentlichkeine einzige der großenBahnverwaltungenauch nur das vor-

schriftmäßigedreimonatige Kohlenkapital zur Verfügunggehabt haben. Es

ist das Verdienst des Eisenbahnchefsdes kompetentenMilitärkommandos in

Galizien,wenn in diesem — stets als strategischeBasis eines Zukunstkrieges
behandelten— Lande das Reglementeingehaltenwurde. Aus dem militärischen

Reservefondswerden nun die Lokomotiven des Herrn von Wittek geheizt.
Aber auch die Arbeiter traf ihr eigener Angriffsstrike unvorbereitet.

Wir wissen von Brentano her ganz genau, wie ein richtigerStrike inszenirt,
noch besserblos schiedlich-friedlichangedroht und in seiner bedrohlichenMög-
lichkeitzum einflußreichenFaktor bei der Bestimmungdes Arbeitvertrages
gemachtwerden soll. Die sechzigtausendFeiernden sind keine Trade-Unionisten
und nur zum geringsten Theil Sozialisten. Sie bilden eine amorphe und

weit versprengteMasse, sie besitzenkeine andere Organisation als die feld-

mäßigenTelegraphenlinienund passagerenBesestigungen,die von den Führern
der österreichischensozialdemokratischenPartei in aller Eile angelegt wurden.

Victor Adler und seine Leute sind sehr reale Politiker, vielleicht mit einem

TröpfchenopportunistischenOeles gesalbtund sich der Tragweite solcherBe-

Wegungenviel zu bewußt, um in Hurrahstimmung zu antikapitalistischen
Feldzügenauszurusen.

»Das sind ja keine Arbeiter, wie Sie glauben,«hörte ich einen an-

geblichenKenner der ostrauerVerhältnissezu einem wiener Philanthropen sagen.
»Das sind ja zum größtenTheil eingewanderteWasserpolaken,Masuren,
die dem Werkmeister den Fuß küssen,wenn er sie in Arbeit nimmt.« Um
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so wunderbarer und überzeugenderbethätigtsichmit elementarer Gewalt in

Polen, Czechenund Deutschen, da an der galizischen,dort an der baherisch-
sächsischenGrenze, der selbe großeKulturdrang nach einem Dasein, würdig

,-des Wesens, das nach dem Ebenbilde Gottes geschaffenist.

Dochwir wollen vorläufignoch gar nichtvon der Würde sprechen,sondern
snur von den Grundsätzenrationeller Volkswirthschaft.Man forstetverkarstete

sHänge,man züchtetbessereViehrassen auf, man unterhältSamen-, Acker-

und Gartenbaustationen, man schütztden Wasserlauf, die Fische, das Wild —:

.nur das Kapital an Menschenkraftund Volksgesundheit,nur unseren eigenen
Leib sollen wir den brutalen Zufälligkeitenvon Angebotund Nachfragepreis-

.geben? Das wäre sinnloser Raubbau. In Wald und Flur strafen wir ihn
mit Recht und wir handeln nur als gute Rechner, wenn wir ihn auch bis

in das Innere der Erde verfolgen. I»Das kostbarsteKapital der Menschheit
ist der Mensch,« sagte weiland Kronprinz Rudolf und bewies damit sein

tiefes Verständnißfür die Pflichten des Herrschers. Das erste Wort hat
daher der Arzt. Uebereinstimmendhaben alle medizinischenFachmännerdie

Arbeit des Bergmannes, tief unter der Oberfläche,in größterHitze, in Staub

und Dunst, oft in Feuchtigkeitund Nässe, theils in gebückterund liegender
Stellung, eine Arbeit, die an und für sich an die physischeKraft die höchsten

Anforderungen stellt, als eine außerordentlichgesundheitschädlichebezeichnet.
Erkrankungen des Kehlkopfes,der Luftröhre, der Bronchien, Kopfkongestionen,
Störungen des Sehvermögens,Rückenmarksaffektionen,motorischeLähmungen
der unteren Extremitätenund viele andere Plagen sind die Folgen der Er-

werbsthätigkeitdes Kohlenmannes. Nach der osfiziellenStatistik kamen in

Oesterreich im Jahre 1894 auf 100 Arbeiter der Industrie 4Z, auf 100

Arbeiter des Kohlenbergbaues83 Erkrankungen; im Jahre 1895 auf 100

Arbeiter der Industrie 47, auf 100 Arbeiter des Kohlenbergbaues92 Erkrankungen.
Aber nicht allein Krankheiten bedrängenden Bergarbeiter. Noch

fürchterlichenGefahr droht ihm von den schlagendenWettern und anderen

Unfällen. Er fährt zur Grube und weißnicht, ob er das Sonnenlicht je
wiedersehen, ob man ihn nicht allzu bald hinaustragen wird in das graue

.Ma-ssengrabdes Ortskirchhofes, wie seinen Vater oder Bruder. Jn den

acht Jahren von 1890 bis 1897 entfallen auf«1000Industriearbeiter 1X2per

Mille Unglücksfällemit tötlichemAusgang, auf je 1000 Kohlenarbeiteraber

2,3 per Mille. Das ist fast das Fünffache. Mehr als 200 Menschen
lassen Jahr für Jahr in Oesterreich beim Kohlenbergbauihr Leben. Alle

Vertreter der Sanitätwissenfchaftsind darüber einig, daß in erster Linie eine

namhafte Verkürzungder Arbeitzeit notwendig ist, um die nachtheiligen
Folgen der Unter-Tags:Arbeit für die Gesundheit des Bergmannes zu be-

kämpfen Aber auch mit der Unfallgefahrhängt die überlangeSchichtdauer



Der Kohlenarbeiterausstand. 421

zusammen, da erfahrungsgemäßder übermüdete Mann gegen Vorsichtmaß-

regeln — und Vorschriften—- viel gleichgiltigerist als der frische. Der wiener

Berginspektorerzähltin seinem Bericht von 1896, die Unfälleeiner gewissen
Gruppe vertheilten sichso, daß auf das erste Viertel der Schicht 25, das

zweite 45, das dritte 69 und das letzte 68 Unfälle kamen.

Solche Thatsachenkönnen nicht weggeleugnetwerden. Jn verschiedenen
Zechendes Jn- und Auslandes wurden mit der Verkürzungder Arbeitzeit
sehr befriedigendeErfolge erzielt. Es wurde in der kürzerenZeit mehr Kohle
gefördertals in der längeren,—- ein Beweis dafür, daß die übergroßeSchicht-
dauer die Belegschaftin einem Zustande chronischerAbspannung und Kraft-

losigkeiterhält. Die unwissenden Leute suchen das Desizit an Nerven- und

Muskelkapitaldurch Alkohol zu ersetzen. Was Krankheit und Schlagwetter
nicht leistet, Das vollendet die Branntweinpestz sie wird nur zum Schein
vom Staat bekämpft-,der aus ihr ansehnlicheEinnahmen zieht-

So liegen die Dinge —: ein unleidlicher und unhaltbarer Zustand»
Dabei wollen wir noch gar nicht an das Christenthum oder an eine moderne

Gesellschaftauffassungappelliren, weder die Nächstenliebenoch das Gleichheit-
gefühlanrufen, sondern nur kalt und praktischunseren Volkskörperwie einen

Wald- oder Viehbestandbetrachten und aussagen, daß eine derartige Deva-

station von Menschenfleischund Menschenblutauf die Dauer eine sehr schlechte
Spekulation ist« Die Erhaltung von Leben und Gesundheit aller Staats-

genossen ist die primitivste Aufgabe des Gemeinwesens. Wird es dieser

Mission nicht gerecht,dann hat es seinenZwecknichterfülltund hat kein Recht
und schließlichauch nicht mehr die Macht, dieBeobachtungseiner Befehle
von den Vernachlässigtenzu verlangen und zu erzwingen. Es ist der uralte

Kampf zwischendem Egoismus Einzelner und dem Interesse der Gesammt-
heit. Die Erhaltung des physischenLebens ist ein absolutes Gebot. Seine

Durchführungfindet ihre Grenze nur in der Mangelhaftigkeitaller mensch-
lichenNatur und Einrichtungen,keineswegsaber in dem Kurszettel. Wenn

in der That die Verkürzungder Schichtdauer eine Vertheuerung der Ge-

stehungskostenzur Folge haben müßte — was noch durchaus unerwiesen ist
—, so kann wohl Niemand den Anspruch auf billigesHeizmaterial für seine

Kücheoder seine Maschine mit der Forderung begründen,der arme Berg-
mann möge diese Billigkeit mit dem eigenen Leben oder der eigenen Ge-

sundheitbezahlen. Wir sollten uns bei diesem Anlaß wieder einmal mit

Nutzanwendungklar machen, wie viel von unserer gerühmteuKultur, von

unserem behaglichenKomfort durch die Ueberarbeit, die Gesundheit,das Leben

unserer Mitbürger erkauft ist. Die Käufervereinein Amerika und England
sind eine der erfreulichstenErscheinungen der Neuzeit. Sie verpflichtenihre

Mitglieder,nur in den Geschäftenzu kaufen, die ihre Angestelltenund Ar-
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beiter in Bezug auf Lohn, Arbeitzeit und sonstigeArbeitbedingungenmensch-
lich behandeln. Der nothwendigePreiszuschlagwird gern gewährt: erkauft
man sichdoch durch ihn die Sicherheit, die Freude an der schönenWäsche

nicht durch den Gedanken an die Schwindsucht der Näherin verdorben zu

sehen. Freilich wird durch solcheprivate Thätigkeitdie Psticht der Oeffent-

lichkeitnicht ersetzt. Sicherlich darf man es dem Vergknappennicht verübeln,

wenn er das Dilemma, daß — angeblich— einer von beiden Theilen, Ar-

beiter oder Konsument, die Kosten tragen müsse,schließlichzu seinen eigenen
Gunsten entscheidet und in innigem Lebensdrnng dem Non possumus ein

mannhaftes: Jch will nicht! entgegensetzt.
Noch lange ist es nicht ausgemacht, daß die Verkürzungder Schicht

eine Vertheuerung der Produktion und daß diese wieder eine Neubelastung
des Konsumenten bedeuten muß. Es widerstrebt Einem, den unbeugsamen
Gewerken die Reichthümerdes Erzherzogs Friedrich und Grafen Larisch, der

Firmen Rothschild und Gutmann, der Prager Eisenindustriegesellschaftund

anderer notorisch und nachweisbarmit dem größtenNutzen arbeitenden Unter-

nehmungen vorzuhalten. Sie sind durchaus schlechtberathen, wenn sie in

unserer zu sozialem Zwiespalt neigendenZeit den Vergleich, den Neid und

den Unwillen weitester Schichten der Bevölkerunggeradezuherausfordern.
Unser armes Vaterland ist von nationalen und konfessionellenGegensätzen
zerrissen, von politischenWirrnissen der schlimmstenArt erschüttert; es ist ein

leider-nur zu gut gedüngterBoden für den Samen sozialer Unzufriedenheit.
Und werden denn die Gewerken den gesammten Entgang — wenn sich ein

solcher einstellensollte — allein tragen müssen?Hat die Regirung nicht
Mittel in der Hand, die Bahnen anzuhalten, durch eine Aendernng ihres
Baråmes den Entgang etwas auszugleichen? Unmittelbar bei Brünn liegt
das reiche rossitzerSteinkohlenrevier. Die Staatseisenbahngesellschasthält
aber den Tarif so hoch, daß dieseKohle 1000 Brünn mit der von der mäh-

risch-schlesischenGrenze kommenden knapp konkurriren kann. Ein großer

Theil der Lager bleibt überhauptunerschlossen,da es an der nöthigenEisen-
bahnverbindungfehlt. Ostrau-Wien zahlt größereFracht als die nahezu
doppelt so lange Relation Aussig:Wien. Das Verkehrswesen wird also

mancheHärte ausgleichen. Auch die Konsumenten müssensichrühren. Sie

brauchen sichnicht alle und jede Ausschreitung des Zwischenhandelsgefallen
zu lassen. Wenn die großenGemeinden Kohlenkonsumgenossenschastenbilden,
wie sie heute bereits Bahnen, Beleuchtung,Wasserleitungenu. s. w. betreiben,
wird man bald der gröbstenAuswüchsedes Kohlenwuchers Herr werden.

Jm Verbrauch selbst können noch namhafte Ersparungen ohne Reduzirung
des kalorischenNutzeffekteserzielt werden. Die meistenHeiz- und Kochvor-

richtungen smd veraltet und bedingen eine unfruchtbareKohlenverschwendung.
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Das Selbe gilt von sehr vielen Kesselfeuerunganlagender Industrie. Es

giebt Maschinenfabrikanten, die schöneGeschäftein Dampfkesseleinrichtungen
»an Kohlen-Ersparung«geschlossenhaben. Das heißt: der gelieferteKessel
wurde aus dem Gewinn der ersparten Kohle — in ungefährzweiJahren —- be-

zahlt. Der unberechtigteKonservatismus wird ein Wenig aufgeschreckt,der

kohlensparendeErsindungsgeist unserer Ingenieure prämiirt werden. So

sträuben sich einzelneEtablissements in Mähren, rossitzerKohle trotz ihrem

günstigenkalorischenWerth zu brennen, da siescharf bäckt,eine größereRost-

anlage und etwas fleißigereBedienung erfordert als ostrauer. Wenn der

Preisunterschiedzwischenden beiden Marken größerwird, dann wird man

eben den richtigen Heizer an den richtigenRost stellen.
Die Politik der Gewerken war eine bedingunglos ablehnende. Sie ge-

währtenvon den Arbeiterforderungen lediglichdas freie Geleuchteund stell-
ten Lohnaufbesserungenin Aussicht. Den ersten Punkt kann man überhaupt

nicht als Konzessionauffasfen; denn es ist ein allgemeinerGrundsatz unseres

gewerblichenund wirthschaftlichenLebens, daß der Unternehmer und nicht der

Arbeiter für die Beleuchtung seines Werkes aufzukommen hat. Die Ver-

sprechungenvon Lohnaufbesserungenbegegnen dem größtenMißtrauen der

ArbeiterschaftSie behauptet, es werde-wie es schon öfter geschehensei—
hinterherdurch eine Aenderung bei der Gedingfestsetzungdie nominelle Zu-
gabe wieder rückgängiggemachtwerden. Für die Forderung einer Verkür-

zung der zehnstündigenSchicht haben die Gewerken nur ein starres Nein.

Sie gingen so weit, anfangs die Beschickungder Einigungämterprinzipiell
abzulehnen. Diese Haltung ist nicht klug. Ein großerTheil des technischen
Personals — und zwar gerade die eigentlichenMontanisten — faßt die

Sache nicht so leicht auf. Diese Beamten theilen Leid und Gefahr der Be-

legschaftemsie halten noch fest an den uralten Kulturtraditionen des Stan-

des, sie wissen, was persönlicherMuth heißt,und erblicken in dem Knappen
dochetwas mehr als den Inhaber eines Schichtbüchels.Ganz anders die

Gewerken selbst, die in dem Bergbau nichts weiter sehen als eine Kapitals-
anlage und über Amortisation und Dividende die Menschen vergessen. Wo

nun, wie an mehr als einem Ort, der Bergwerksbesitzerüberhaupt nichts
thut, sondern nur »besitzt«und den Ertrag einsteckt, wo jedes persönliche
Interessean dem Erwerb als Bethätigung eines menschlichenBerufes ge-

schwundenist, wo kommerzielleTalente allein den Ausschlag geben und nach
den rücksichtlosenGrundsätzendes börsenmäßigenKampfes um das Dasein
Über das Geschickvon Tausenden, über Wohl und Weh ganzer Gegenden
entscheiden,da scheint es Pflicht des Staates, einzugreifenund den kapita-
listischenEgoismus in jenen Bahnen zu erhalten, in denen er die Produk-
tion befruchtet,ohne die Gesellschaftzu gefährden.Das österreichischeAb-
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geordnetenhaus hat am letzten Februartag einstimmig die Jntervention be-

schlossenund dem sozialpolitischenAusschußeinen Termin bis zum zwölften

März zur Fertigstellungseiner Anträgegestellt. Es ist durchaus nicht un-

möglich,daß das Parlament unter dem Druck der öffentlichenMeinung
weiter geht, als die Gewerken selbst hättengehen müssen, wenn sie es vor-

gezogen hätten,durch ein Entgegenkommenin der Frage der Arbeitzeit den

Konflikt mit ihren Arbeitern selbst zum Abschlußzu bringen. Gerade die

BerücksichtigungtechnischerJndividualismen ist ohne diese private Verein-

barung kaum durchführbar.Die Grubenbesitzerhofftenvielleicht,in der Er-

kenntnißdieser Sachlage einen Schutz gegen jeden Machtspruchdes Staates

zu finden. Sie dürften sichtäuschen. Der Machtspruch wird erfolgen, und

zwar voraussichtlichohne die wünschenswertheJndividualisirung Das öster-

reichischeParlament ist kein Einigungamt und folgt anderen Jtnpulsen als

kühleSachverständigeund Richter. Groß ist die Schuld an unterlassenen
Sozialreformen, die das Abgeordnetenhausin dreijährigerObstruktion an-

wachsen ließ. Ein Theil dieserSchuld wird an den Jden des Märzes gezahlt
werden, denn »denSöhnen unter der Erde reicht ein Jeder gern die Hand.«

Wien. Dr. Otto Lecher,
Mitglied des österreichischenReichsrathes.

M

Paul Heyse
Dem Siebensigjährigem

Ihm, der im nimmermüden Fluge Und mit gerechter Wage wog;
Die lichten Höh’n der Kunst erflog, Ihm, dem nun Alten, ewig Jungen,
Uns, die wir müd’ vom blinden Truge Jhm rufen wir, die mitgerungen,
Der Welt, in seine Welten zog, Um uns vom Nied’ren zu befrein:
Der mit begeistert großem Zuge Glück auf, Du pflanztest Deine palme
Zum Staube das Gemeine bog, Hochragend über’m Erdenqualme
Das Wahre klärte von dem Zuge Zu ewig fröhlichem Gedeihn.

Dresden. Julius Duboc.

-
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Der Beginn des nächsten Jahrhunderts

Murchmeinen in der »Zukunft«vom ersten Januar diesesJahres ver-

öffentlichtenAufsatz bin ich in den Verdacht gekommen,ich meinte, am

ersten Januar 1900 habe ein neues Jahrhundert begonnen. Von diesemVer-

dachtmöchteichmichreinigen,da ichgesonnenbin, nicht vor dem erstenJanuar
1901 in eine neue centuria annokum einzutreten, und zwar in die zwan-

zigsteunserer allzu kleinen Zeitrechnung.Die gedankenloseMengemag glauben,
ein neues Jahrhundert sei gekommen,wenn sie eine neue Zahl zu- schreiben
beginnt,also seit Januar: eine Neun statt der Acht. Soll diese,,populäreAuf-
fassung«nicht gelten dürfen? So fragt man heute, hat man schon vor

hundert Jahren gefragt; und man hat mit Ja geantwortet, denn die große-

Menge sei unbelehrbar. Freilich: eben so gut könnte man behaupten, das

neunzehnte Jahrhundert sei noch nicht zu Ende, so lange Neunzehnhundert
und so und so viel geschriebenwird, und ein Kind, das ein Jahr hinter sich-
hat, aber noch nicht zwei, stehe bis dahin im ersten Lebensjahr. Es giebt
einen ganzen Rattenkönigvon Jrrthümern,der sichmit der Unbelehrbarkeit
der großenMenge entschuldigenließe. Ein Staat mag sein Jahrhundert be-

ginnen, wann er will; wann die Welt es beginnt, ist aber unabhängigvon

behördlicherDekretirung und wird nur durch das Eigengewichtwissenschaft-
licherGründe und Gegengründeentschieden.

« Zu den Scheinargumenten,die mit der Jahrhundertfrageselbstnicht das

Mindestezu thun haben, gehörtvor Allem ihre Verknüpfungmit der Geburt

des Rabbis von Nazara. Tag und Jahr der Geburt des Religionstifterssind

gänzlichunbekannt. Nur darin ist die gelehrteMeinung einig, daß Jesus
Christus etwa drei bis fünf Jahre vor unserer Zeitrechnunggeboren worden

seinmuß; man schließtDas aus den Zeitbestimmungen,die uns die Evangelien
an die Hand geben. Die Bezeichnungunserer Jahre als »nachChristi Ge-

burt« ist also unberechtigt;und wenn man die Bezeichnungnicht aufgebenwill,

ist jedenfalls der Ausdruck »der christlichenZeitrechnung«weit besser. Geht
man aber der geschichtlichenWahrheit zum Trotz davon aus, unsere Zeit-

rechnungbeginne wirklichmit der Geburt Jesu, so erhebtsicheine Schwierig-
keit, die bei jedem Menschenlebenwiederkehrt. So lange ein Mensch noch
nicht das Alter eines vollen Jahres erreicht hat, sagen wir, er stehe im

ersten Lebensjahr. Mit der ersten Wiederkehrdes Tages seiner Geburt wird

er ein Jahr alt, und währender ein Jahr alt ist, steht er im zweitenLebens-

jahr u. s. w. Das jetzt laufendeJahr heißtuns das Jahr Neunzehnhundert,
wir brauchen also für die Jahresbezeichnungdie Kardinalzahh nicht die

Ordinalzahl. Dadurch tritt die Bezeichnung der Jahre unserer Zeitrech-
nung in formale Parallele mit der Zahl der von. einem Menschenvollendeten
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Jahre. Ein 1800 gebotener Mensch ist 1834 vierunddreißigJahre alt.

Daraus entspringt dann wieder der Jrrthum, als bezeichneunsere Jahres-
zahl die Anzahl der seit Jesu Geburt am Beginn des betreffendenJahres
vollendeten vollen Jahre. Das ist aber falsch, wie jeder Blick in eine be-

liebige lateinischeGeschichtquellelehrt. Dort heißt es zum Beispiel: »im
vierzehnhundertundsiebenundvierzigstenJahre unseres Herrn«,dort ist also
von Anfang an stets die Ordinalzahl angewandt worden, die wir für das

noch nicht vollendete Lebensjahrdes Menschengebrauchen,und so ist es bis in

die neuere Zeit gehalten worden. Daß wir heute nicht mehr sagen: das

,,neunzehnhundertsteJahr«, sondern das Jahr Neunzehnhundert,ist eine ver-

hältnißmäßigmoderne Neuerung. Als man ungenauer Weise zu dieser neuen

Bezeichnungüberging,die sichnur durch ihreKürzeempfahl, bezeichneteman

aber mit dem Jahre 1667 das selbe Jahr, das man früherdas »sechzehn-

hundertundsiebenundsechzigsteJahr unseres Herrn« genannt hatte, rechnete
also nicht etwa um Eins zurück,so daß das sechzehnhundertundsiebenund-
sechztgsteJahr dem Jahr 1666 entsprochenhätte. Das mag ja gänzlich
unlogisch gewesen sein, aber der Sprachgebrauchhat es einmal geheiligt;
und es ist niemals Jemand eingefallen,eine solcheUmrechnungvorzunehmen.
So bedeutet heute das Jahr 1900 genau das selbe Jahr, das in der alten

Ausdrucksweisedas neunzehnhundertstegeheißenhätte. Eine Parallele der

Jahreszahl mit der Anzahl der vollendeten Lebensjahrebestehtalso gar nicht,
sondern die Jahreszahl ist einzig und allein mit dem noch unvollendeten

Lebensjahre zu vergleichen. Wer diese Auffassungbekämpft,hat entweder

nachzuweisen,daß der Begründerunserer Zeitrechnungnicht das fünfhundert-
unddreiunddreißigsteJahr das Jahr 533 genannt habe oder daß man beim

Uebergangzu jenem moderneren Sprachgebrauch— Das heißt: von der

Ordinalzahl zur Kardinalzahl —— stets ein Jahr zurückgerechnethabe, so daß
das Jahr 1699 dem alten siebenzehnhundertstenJahr entspräche.Auf einem

anderen Boden läßt sich die Frage überhauptnicht ernsthaft erörtern
Aber die ganze Voraussetzungist, wie schonbemerkt wurde, falsch. Wenn

auch der Begründerunserer Zeitrechnungderen Jahre mit den unvollendeten

LebensjahrenJer zusammengebrachthat, so hat er sichdochdabei versehen und

die Geburt des Nazareners selbstum etwa vier Jahre zu spätangesetzt. Diese
Geburt ist also in keinem Falle-.zur Entscheidung der Frage dienlich, wie

man heute rechnensoll.
Unsere Zeitrechnungist überhauptkeine selbständigeKalkulatiom etwa

eine solche,die sichauf astronomischeEreignissegründeteund mit deren Hilfe
wieder gefunden werden könnte, wenn sie verloren ginge, sondern nur ein

Ableger der älteren römischenZeitrechnung. Auf diese ist sie gepfropft
worden und mit ihr steht und fällt sie. Als Dionysius Exiguus im Jahre
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533 nach Christus oder im Jahre 1286 nach der GründungRoms darauf
verfiel, mit Jesu Geburt eine neue Aera zu beginnen,nannte er das sieben-

hundertundvierundfünszigsteJahr nach der GründungRoms »das ersteJahr
unseres Herrn.« Diese beiden Jahre sind die selben Jahre, die wir heute
Jahr Siebenhundertundvierundfünfzigab urbe oondita oder Jahr Eins nach
Christus nennen. Vor dieser neuen Zeitrechnungwaren also seit der Gründung
Roms siebenhundertunddreiundsünfzigvolle Jahre verflossen.Das römischeJahr
Siebenhundertundvierundfünfzigentsprachdem neuen Jahre Eins, das römische
Jahr Siebenhundertundfünfundfünszigdem neuen Jahre Zwei,"das römische

Jahr Siebenhundertundsechsundfünfzigdem neuen Jahre Drei und das römische

Jahr Zwölfhundertundsechsundachtzigdem neuen Jahre Fünfhundertunddrei:
unddreißig Um aus dem römischenJahre das christlicheJahr zu berechnen,
hat man einfach die siebenhundertunddreiundfünfzigJahre abzuziehen, die

bis zum Beginn des ersten Jahres der christlichenZeitrechnungvergangen
waren, und um aus dem christlichenJahre das römischeJahr zu berechnen,
die selbe Anzahl von Jahren dem christlichenJahre zuzuzählen.Dabei wurde

zunächstdas christlicheJahr mit dem selben Tage begonnen, mit dem das

römischebegann, nämlichmit dem ersten Januar; und dieser Jahresanfang
ist im Ganzen und Großen immer beibehalten worden, wenn er auch vor-

übergehendfür die Kirche dem fünfundzwanzigstenDezemberund dem fünf-

undzwanzigstenMärz weichenmußte, als den beiden Tagen, auf die seit
dem Jahre Dreihundertundvierundfünfzigdie kirchlichePhantasie Geburt nnd

EmpfängnißJesu angesetzthatte. Bei der Verschiebungdes Jahresbeginnes
um eine Woche wurde immer die letzte Woche des Jahres zum folgenden
geschlagen.Bei dem Jahresanfang am fünfundzwanzigstenMärz rechnete
man aber die Zeit bis dahin immer noch zum alten Jahre, der Jahres-
anfang wurde also inkonsequenterWeise um ein Vierteljahr verschoben,
währenddoch die Empfängnißdreiviertel Jahre vor die Geburt fällt. Man

hielt eben immer an der Jahreszahl fest, so verschiedeneBedeutungenman

ihr auch unterlegte. Das Marienjahr in England begann noch 1752 am

fünsundzwanzigstenMärz des festländischenJahres 1752 und dauerte bis

zum vierundzwanzigstenMärz des festländischenJahres 1753.

Für die Zeit vor Beginn der neuen, christlichenZeitrechnungwurde

noch das ganze Mittelalter hindurchdie römischeZeitrechnungbeibehalten;
und das überaus unpraktische,ja thörichteRückwärtsrechnenvon »Christi
Geburt« an, ist eine Erfindung der Neuzeit, die noch nicht einmal nach

Jahrhunderten zählt. Bei der Art dieser Rückwärtsrechnunghätten nun

nach der Meinung zahlreicherLeute mehrere Wege offen gestanden. Wäre

nämlichdas Jahr Eins das Jahr der Zeitrechnunggewesen,in dem Jesus
ein volles Jahr alt war, so hätte es vor diesem ein Jahr gebenmüssen,in
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dem er noch kein volles Jahr, wohl aber Tage, Wochen und Monate zählte.
Dies wäredann das Jahr Null gewesen.Das Jahr Null hat nun buch-
stäblichlange gespuktund an seine Existenzglauben noch heute die meisten
Leute,die unsere Jahreszählungmit den vollendeten menschlichenLebensjahr-n
in Parallele stellen.«-Aber Das ist, wie ich gezeigt habe, falsch und auch
schonvor langen JahrenvonhervorragendenAstronomenwiderlegtworden. Jn

seinen Outliuesof Astronomy sagt Sir John Herschel: »Im gemeinen
Gebrauchebedeutet das erste Jahrhundert die Jahre von 1 bis 100 nach
Christus,das zweiteJahrhundert die von 101 bis 200 nachChristus und das

neunzehnteJahrhundert die von 1801 bis 1900 mich Christus. Ein Jahr-
hundertbeginntmit dem Eintritt des ersten Tages in seinem erstenJahre
und« schließterstmit dem Ausgang des letzten Tages in seinem hundertsten

Jahre. Diese Art, zu rechnen, wird oft mit der gemeinenArt und Weise,
das Lebensaltereiner Person anzugeben,verwechselt. Jemand, der am Be-

ginn der christlichenZeitrechnunggeborenwäre, würde erft während seines
zweitenJahres als ,ein3Jahr alt bezeichnetwerden, Das heißt: während
des Verlaufes desJahres 2; als zwei Jahre alt währenddes Jahres Z;

als vierzigwährenddes Jahres 41 u. s. w.« Er fügtDem noch hinzu:
»Im Allgemeinenist zu bemerken, daß ein"Datum, sei es nun Tag oder

Jahr, den laufenden Tag und das laufendeJahr bezeichnet,nicht Tag und

Jahr, die bereits verflossensind, und daß man die Bezeichnungeines Jahres
als nach Christus oder lvor Christusals Namen des Jahres zu betrachten
hat."« Jm Einklang mit diesenvollständigrichtigenAusführungenbemerkt

ervnun über die vorchristlicheZeitrechnung:»Das«demJahre 1 nach Christi
Geburt unmittelbarvorausgehendeJahr heißtimmer 1 vor Christus.« Er

weiß-alsonichtsvoneinem Jahre"0.Wäre aber die Auffassungrichtig,daß
dein Jahre1 ein Jahr-O vorausgegangenwäre, dann hättees nicht blos ein

JnhrszlxvsondernzweiJahre 0 gebenmüssen.Denn wie man von dem Jahre 1

nachChristuszu einem Jahre 0 gelangt, so hätteman auch von dem Jahre 1

vor Christuszu einemJahre 0 gelangenmüssen.Dieses Jahr 0 vor Christus
hätteaber nicht das selbe sein können wie das Jahr 0 nach Christus; vielmehr
würde

.

das eine·»die»Zeit bezeichnenvon dem Augenblickseiner Geburt bis zum
vollendeten ersten-Lebensjahre,das andere aber die Zeit vom Augenblickder

Geburtrückwärts bis zu dem Moment, der genau ein Jahr vor der Geburt

lagj dennerst·dann begann ja weiter rückwärts die Zeit, in der es noch ein,
volles Jahr und mehr bis zu dem Zeitpunkte der Geburt war.

.

«

Als man ansing, von Jesu Geburt rückwärts zu rechnen, entstand
diesFrage, wie Das zu thun sei. Aber nur eine Art, es zu thun«war die

richtige;und diese ist auch ganz allgemeinund ohne jedes Widerstrebenvon
irgendwelcherSeite gewähltworden-, Herscheldrücktsie in dem Satze aus:
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»Das dem Jahre 1 nach Christi Geburt unmittelbar vorausgehendeJahr
heißtimmer 1 vor Christus-« Und Das führtuns zu dem Nullpunkt dieser
Art der Zeitrechnungnach zweiSeiten hin. Dieser Nullpunktist ein Augen-
blick, kein Jahr. Es ist der Augenblickder Geburt, nicht das Jahr der Ge-

burt und auch nicht das der Geburt vorausgehendeJahr. Gerade wie die

mathematische Null der, Punkt ist, wo —s—ä)und —

Ho,plus Eins durch

Unendlich und minus Eins durch Unendlich,sich treffen, gerade so ists
auch bei dieser Art der Zeitrechnungnach zweiRichtungen. Mit dem selben
Recht, mit dem man ein Jahr 0 ansetzt, könnte man ein Jahrzehnt 0, sein

Jahrhundert 0, ein Jahrtausend 0 ansetzen, eine Sekunde 0, eine Minute 0,
eine Stunde 0, einen Tag 0, eine Woche0, einen Monat 0, und zwar müßte
man«Das, um logischkonsequentzu sein,-vorwärts und rückwärts in gleicher
Weise thun. Dies bedeutete weiter nichts als in den ersten drei Fällen

den Uebergangvom Dezimalsystemzum Undezimalsystemund in den weiteren

zu einer Rechnung mit 61 Sekunden die Minute, 61 Minuten die Stunde,
25 Stunden den Tag, 8 Tage die Woche, 32 Tage den größtenMonat

u. s. w.: also nicht mehr und nicht weniger als die Aufgabe unserer sämmt-
lichenüblichenZeitmaße. Und das Alles um eines falschenSchlusseswillen!
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oder heute: oder heute: oder heute: oder heute:

Jahr 2 vor der Jahr 1 vor der Jahr 1 nach der Jahr 2 nach der

Geburt. Geburt. Geburt. Geburt.

Diese Tabelle zeigt deutlich, daß in einer Zeitrechnung,in der, wie

in der unsrigen, die Jahreszahl immer das laufende Jahr bedeutet, für ein

Jahr 0 kein Raum ist und kein Raum sein kann; und aus der selben That-

sachefolgt, daß das neunzehnteJahrhundert nicht zu Ende seinkann, bevor

das neunzehnhundertsteJahr s— oder, nach demmodernen Ausdruck: das

Jahr Neunzehnhundert— völligabgelauer ist.
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Als man anfing, von Jesu Geburt rückwärts zu rechnen, nannte man

das siebenhundertunddreiundfünfzigsteJahr das erste vor Christus und das

erste römischeJahr das stebenhundertunddreiundfünfzigsteJahr vor Christus.
Dieses Jahr begann mit dem Augenblickder sagenhaften Vollendung der

Stadt Rom. Die letzten römischenJahre vor Christus heißenalso:
753 752 751 . 750 749 748 747 746 745 744

—1 —2 —3 —4 —"5 —6 —7 —8 —9 —-—10.

Um aus den römischenJahren, die vor Jesu Geburt liegen, die christ-
lichen zu berechnen, muß man das römischeJahr von 754 abziehen,und

um aus den vor Jesu Geburt liegenden Jahren der negativen christlichen
Rechnungdie römischenJahre zu gewinnen,muß man dieses christlicheJahr
von 754 abziehen.

Obgleich die formale mathematischeZählung der Plus und Minus

um den Nullpunkt unbedingtauf-der Seite dieser Rechnung ist, so läßt sich
doch mit formaler Logikauch diesem Theil der Zeitberechnungnicht näher
kommen. Auch hier handelt es sich um Geschichte. Wer an das Jahr 0

glaubt, wird sichder Pflicht nicht entziehenkönnen, geschichtlicheWerke auf-
zuführen,die in ihrer ChronologiesolcheNulljahre führen; er wird ferner
die Ereignissedes Jahres 0 im römischenReiche, die römischenKonsuln
des Jahres und andere Dinge anzugebenhaben. So lange Das aber nicht
geschehenist, gehörtdas Jahr 0 in das Reich der Fabel und der Beginn
des zwanzigstenJahrhunderts mit dem ersten Januar 1900 in das Reich
des Scherzes.

Was an unserer heutigenZeitrechnungmit Rechtgetadeltwerden kann,

ist die unbestreitbareThatsache, daß dieseBerechnung in Anbetracht der Zeit-
räume, die wir heute übersehenund die wir im engeren Sinne als die ge-

schichtlichePeriode der Menschheitbetrachten,viel zu klein ist. Diese Periode
umfaßtetwa zwölftausendJahre. Es ist ein ungeheurerUebelstand,daßwir

gerade in einer Zeit, die uns geschichtlichgenau bekannt ist, in der wir die

einzelnen Ereignissehäufigbis auf den Tag genau datiren können,plötzlich
anfangen müssen,rückwärts zu rechnen. Jch habe früher in der »Zukunft«

schon gezeigt, wie leicht Dem abzuhelfenwöre.’««)Wir brauchten unserer
heutigenJahreszahl, wenn wir die Zeit vor Christus meinen, einfachnur eine

Eins vorzusehen,um sofort weitere zehntausendJahre zum Borwärtsrechnen

zur Verfügungzu haben. Es wäre reine Pedanterie, wollten wir dieseEins

für gewöhnlichschreiben,wenn wir uns mit der Zeit nach Christus beschäfti-
gen, da jedeMöglichkeiteiner Verwechselungausgeschlossenist. UnserJahr 1900

würde dadurch ein 11900 werden, das Jahr 600 ein 10600, das Jahr 70

li) S. »Eine neueZeitrechnuug«in der Nummer vom zehnten Juli 1897.
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ein 10070, das Jahr Eins 10001, das Jahr Eins vor Christus 10000,
das Jahr 100 vor Christus das Jahr 9901, das Jahr 500 vor Christus das

Jahr 9501, das Jahr nach der GründungRoms —- 753 vor Christus -

das Jahr 9248. Wir hätten also die heute mit »vor Christus«übliche
Jahreszahl einfach von 10001 abzuziehen,um die neue Jahreszahl für die

alte Geschichtezu bekommen· Vielleichtwäre der Beginn des zwanzigsten
Jahrhunderts am nächstenersten Januar ein geeigneter Augenblick, diese
Aenderung für die Zeitberechnungder alten Geschichtevorzunehmen Sie

betrifft einige Weltgeschichten,alte Gefchichtwerkeund klassisch-philologische
Abhandlungen;sie läßt unsere eingebürgerteZeitrechnung bestehenund er-

weitert sie doch beträchtlich.Es würde nur unseren modernen Geschicht-
begriffenentsprechen,die alte Geschichtein unsere Zeitrechnungeinzubeziehen.
Erst wenn sie bis heute 11900 Jahre umfaßte,hätte sieAussicht, die anderen

Zeitrechnungendes Erdballs zu verdrängen.Sie wäre die umfassendsteund

würde allen Anforderungen entsprechen,die die Geschichteheute an sie stellen
kann. Die egyptischenDynastien des dritten Jahrhunderts vor Christus ge-

hörtendann dem achtenJahrtausend der Menschheitgeschichtean, die frühesten
ReichsgründungenVorderasiens aber dem sechsten. Hinter diesenZeitenhätten
wir noch fünf Jahrtausende zur Verfügungfür die Menschen der Eisen-,
Bronze- und Steinzeit, wenn wir dort auch nicht mehr nachJahrhunderten,
sondern nur noch nach Jahrtausenden rechnen können. Es ist nicht wahr-
scheinlich,daß wir den Menschen als Wesen, das eine Geschichtehat, jemals
über jene zehntausendJahre hinaus werden zurückverfolgenkönnen, obgleich
seine thierischeEntwickelungnochHunderttausende von Jahren weiter zurück-
reicht. Jenseits dieses Jahrzehntausends können wir nur noch nach weiteren

Jahreszehntausendenrechnen; die letzte Eiszeit verlegen wir schon in eine

Zeitentfernungvon hunderttausendJahren. Sollte es für geologischeZwecke
bequem sein, unserem menschheitgeschichtlichenJahrzehntausend noch ein

Hunderttausendvon Jahren in Gestalt einer weiteren 1 oder, für astronomische
Zwecke,diesem noch eine Million Jahre in Gestalt einer dritten 1 vorzusehen,
so wäre dagegen nichts einzuwenden. Wie aber auch die Astronomie nach
Jahresmillionen und die Geologie nachJahreshunderttausenden rechnen mag:
die Menschheitgefrhichtewird sichimmer mit einem Spielraum von zehntausend
Jahren vor Christus begnügenmüssen. Und darum dürfte die Erweiterung
unserer Zeitrechnungum zehntausend Jahre für alle historischenZweckege-

nügen. Es gilt, diese große Epoche, die uns die geschichtlicheForschung
erobert hat, zum eisernenBestand unserer geschichtlichenWeltanschauung,auch

äußerlich,dadurch zu machen, daß wir sie in unsere Zeitrechnungeinschließen.

Glasgow. Dr. Alexander Tille.
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Der alte Heyse.

MaulHeyse wird am fünfzehntenMärz siebenzigJahre alt. Die Kunde

klang ganz unglaublich; doch man kann Lexikannd Literaturgeschichten
nachblätternund siehtdann-, daß es wahr ist: der schöneTroubadour aus dem

deutschenNorden wird wirklichsiebenzig.Nochdurchziehennichtallzu viele graue

Fäden ihm das brauneGelock und auch das große,strahlendeAugeblickt noch
jung; aber die Fülle blühendenFleischeshat die einst so geschmeidigeElastizität
der Gestalt in behaglicheKorpulenz umgewandelt: der Dichter der Schönen
Seelen hat Fett angesetzt. Doch die beschürzteGemeinde, die ihn seit manchem
Jahrzehnt so zärtlichliebt, mit so ganz persönlicherAnbetungbewundert, ist
ihm treu gebliebennnd zum fünfzehntenMärz wird es an duftendenBriefchen
und anonymem Stickcverk auch in diesemJahre gewißin der Münchenerstadt

nicht fehlen. Paul Heyse ist eben ein Sonntagstind in Allem: in Berlin

ist er geboren und scheint doch ein Romane und ein Proveneale eher als ein

nüchternerNorddeutscherzim Triumphjahr der Romantik, 1830, trat er ins

Leben, als eben in Paris die entscheidendeHernanischlachtgeschlagenwurde,

und doch, bei aller Verehrung für Eichendorffund andere Taugenichtse,hat
ihm kein dickstüssigromantischerBlutstropfen die Phantasie vergiftet; ,,Roms

verscholleneGlocken« läuten nicht in sein Dichten hinein, und will man ihm
die Blutsverwandten suchen, so wird man an Goethe und Hoelderlin eher
als an die Sänger der mondbeglänztenZaubernächte,an Alfred de Musset
eher als an Hugo denken müssen. ,,Un enfant du sieele« hat sichMusset
genannt, ein Kind der Welt ward Heyse, — und kein passenderesMotto

wüßteich für den reichenSchatz der heysischenNovellistikals das kokette Ländler-

liedchen,das dem Rolladichter eine ersteGeliebte sang und das ihm im Ohr
haften blieb, als er, der Liebe fast schonmüde, in den Armen der genialen
Aurore Dupin:Dudevant kurze Rast fand:
» »A1tra volta gieri bjele,

Blanch’ e rossa enm’ un Hore;
Ma ora nd. Non son piu viele.

Oonsumatis dar amore.")

Die Frauengestalten, die Heyse in langem Zuge uns vorüberführt,
waren alle einstensschönweißund rosig; an allen aber auch — von L’Arrabiata

bis zur Stiftsdame und, den Alterskindern seiner Poetenlaune — zehrte das

seineFeuer erotischerGluth, und wenn sie von uns schieden,waren sieselten
anders als ,,00nsumatis dar amore«.

V) Musset übersetztden Vers: ,,Autrefois j’et i7 helle, blanehe et rose

eomme une fleur;- mais aujourd’hui non· Je ne Ijs plus belie, eonsumee

par 1’am0ur.«
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Ein klassischerPhilologe war des Dichters Vater, seine Mutter eine

Glaubens- und GesinnungsgenosstnRahels; die Blutmischung, auf die der

DeterministHehse so großeStücke hält, hat in ihm ein prachtvollesProdukt
der Rassenkreuzungzu Tage gefördert. Auch er mag wohl vom Vater die

Statur haben und die hellenistischeWeltanschauung obendrein; die Mutter

mögen wir uns vielleichtdenken, wie Edwin in den ,,Kindern der Welt«

seine Mutter beschreibt: »Sie hatte, was man einen Anflug von Romantik

zu nennen pflegt, ein Ungenügenan der trockenen,kahlen, wunderlichen,aber

wunderlofen Wirklichkeitder Dinge um sichher; da Dies nur einem Be-

dürfnißihrer iNatur entsprang und sie vor Niemandem damit prunkte, wenn

sie es auch vor Niemandem verleugnete,so behielt diesepoetischeNeigung, sich
eine lichtere Welt über dieser nüchternenund armsäligenzu erbauen, durch-
aus den Reiz des Natürlichenund war zumal für den schlichtergearteten
Mann eine Quelle steterVerjüngung.«Wer erkennt hier nicht das mütter-

liche Erbe des Poeten, seine Stärke und seine Schwächezugleich? Der

unvergleichliche»Reiz des Natürlichen«bleibt ihm immer getreu, wenn er

uns in seine lichtere Welt geleitet; und daß auch ihm die «,,trockene,kahle,
wunderlose Wirklichkeit«nichts gilt, haben wir oft mit Betrübnißerfahren-
Er hat einmal irgendwo gesagt: ,,Je mehr man den Menschen und den

Dingen auf den Grund kommt, desto häßlicherwerden sie.«Da ist es denn

kein Wunder, wenn die anmaßlichenFührerder kopromanischen,erdaufwühlenden
Literatur von Heyse nichts mehr hörenwollen und ihm höchstensmit mit-

leidigemLobspruchsein Formentalent .attestiren. Es geht ein demokratischer

Zug auch durch die Kunst, hat der ehrlicheEnthusiastFontane einmal gesagt;
wie sollte da der vornehmeAristokratPaul Heyse nicht literarisch vereinsamt
sein, er, der immer von der MenschheitHöhen auf das Gehudel und Ge-

wimmel da unten herabgeblickthat?
»Ein Märtyrer der Phantasie«:so lautet der Titel einer feinen Novelle

von Heysezund ein Märtyrer, freilich aber auch ein Held der Phantasie ist
er selbst, der nie etwas Anderes war als ein Dichter, der nie einen anderen

Beruf kannte als den eines Apollopriesters.·Vor beinahe fünfzig Jahren

erschien seine erste Dichtung — »Die Brüder. Eine chinesischeGeschichte
in Versen« — und seitdem hat seine erstaunlich reiche Natur in geruhigem

»Sich-Gehen-Lassen«,ohne Hast und ohne Zwang, außerordentlichreiche

Ernten geliefert: drei, vier großeRomane, ungefährein HalbhundertNovellen,

mindestens drei Dutzend Dramen, das Epos »Thekla«,kleinere epischeGedichte
wie »Der Salamander«, »Raffael«und andere sind ihm entstanden und zwei

Gedichtbändeumschließenseine an feinem Reiz reicheLyrik. Rechnetman dazu

noch vier Bände italienischer Uebersetzungen,MeisterwerkeebenbürtigerNach-

dichtung,so wird man vor so üppigspendenderFruchtbarkeit,vor so müheloser
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Schöpferkraft,in Bewunderung stehen. Und man wird auch begreifen,warum

es dem des Gottes vollen Dichter mit der gesammtenWirklichkeitweltergehen
mußtewie seinem Märtyrer der Phantasie mit dem Weibsvolk von Fleisch
und Blut: »Was ich so rund um mich her von artigen Frauen und Jung-
fräuleins kennen gelernt, schien mir aus viel zu grobem Stoff, zu wenig
appetitlich für einen Feinschmeckermeines Schlages, der das Rarste und

Ausgesuchteste,so oft er nur wollte, sichin der Phantasie auftischenkonnte.«
Noth und Bitternisse sind Heyse erspart geblieben,und wo er sie bei

Anderen sah, da hat er sicheiligstaus dem Staube gemacht,weil er sichaus

so traurigem Anblick keinen Bortheil ersah; er ist, wie fast alle Aristokraten
und wie ihr großerParteisührerWolfgang, ein Wenig Egoist und ein ganz
klein Wenig eitel; mit der altruistischen Mitleidenspoesie, die im Zeitalter
proletarischerRechtsansprüchemit nächtigerKlage hervorkriecht,hat er nichts
gemein. Fürstengunstund Frauenhuld sind ihm, wie selten Einem, zu Theil
geworden und es spricht für seine starke Natur, daß er auch aus güldenem
Käsig sich stets herausgesehnthat in die schönereFreiheit, wie der Antinous in

seinemJugendbrama sichfort sehnt aus den schimmerndenFesseln, mit denen

ihn der kaiserlicheFreund Hadrian an seinen Hof gekettethält Wir dürfen
den tief wurzelnden, echt aristokratischenHang des Dichters zur Vornehmheit
und Schönheitnicht übersehen,weil dieser Zug erst den Schöpferund die Ge-

schöpferechterklärt;aber der unbefangeneBetrachter, der, auch wenn er selbst
mit dem Demos fühlt,vom prächtigschillerndenPfauen kein Spatzengezwitscher
verlangt, wird, wie Abraham Lincoln zu dem Fürstensprossen,auch zu Paul
Heyse sprechenmüssen: Jhr Adelsbrief soll Jhnen bei uns nicht schadenl

Natur und Freiheit: Das sind die Losungworte, denen Heysegefolgt
ist. Er geht nicht von der Natur aus, er sehnt sichnachihr zurück;er empsindet
nichtnatürlich,wie die Alten, die echtenHellenen: er empsindet,ein spätersenti-

mentalischerPoet, das Natürliche.Er ist ein Kind der Aufklärungzeit.Und wo

er einmal, die vornehme Gelassenheitbei Seite werfend, ,,offenenKrieg« an-

sagt — ohne ihn übrigensdurchzukämpfen—, da gilt sein Fehderuf den

lichtseindlichenSittenrichtern, die uns das Andersdenken, das Anderssühlen
,,ins Gewissen schieben«,die das Natürlicheverkümmern wollen und die freie
Sittlichkeit der Ganzen einpressen in die enge, athemraubendeSchnürbrusi
jener Sitte, der die Halbheit, mag sie auch zur Nachtzeitden Heiland suchen,
sichwillig beugt und biegt. Hier ist Heyse ein Erbe Voltaires und — im

goethischenSinn des Wortes — ein Naturalist, kein Offenbarung-Gläubiger.
Ein leidenschaftlicherAtheismus zieht sich durch sein ganzes Dichten; und

Heyse begegnetdem robusteren Dichter des »Vierten Gebotes«, da er, mit

starkpersönlichemAccent, seinmerkwürdigesZwittergeschöpfToinette (,,Kinder

der Welt«) sprechenläßt: »Wenn die Elemente meines Wesens, die mich
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vom Glück ausschließen,durch eine bloßeblinde Fügung des Weltlaufes sich
gefunden und vereinigthaben und ich an dieser Konstellation zu Grunde

gehenmuß, — so ist Das fatal, aber kein unerträglicherGedanke. Ein

Gottvater aber, der mich unseliges Geschöpfde coeur lager oder auch aus

pädagogischerWeisheit so traurig zwischenHimmel und Erde herumlaufen
ließe,um mir spätereinmal für die verpfuschteZeit in der Ewigkeitseine

Gratifikationzukommenzu lassen, — nein, lieber Freund, alle durchlauch-
tige und undurchlauchtigeTheologie kann mir Das nicht plausibelmachen.«
Und wie sprichtAnzengrubers junges verkauftes Weib? »Vor Jahren wohnte
ein Mediziner in unserem Hause, den ich, als kleines Mädchen,von ganzem

Herzenverabscheute, weil er arme Kaninchen lebend zerschnitt. Er wußte

ganz genau, wie weit er sichauf die Stärke dieserThierchenverlassenkonnte,
ob sie ihm tot unter dem Messer bleiben würden oder wie lange sie lebend

und leidend zu erhalten waren, wenn er ihnen durch gute Pflege Kraft ver-

lieh, die Prüfungenzu ertragen«. Wollen Sie mich glauben machen, Gott

wäre so ein Mediziner?« Für Heyse wie für Anzengruber, so weit ihre
Pfade auch sonst auseinanderführen,ist der Zustand des Leidens etwas den

natürlichenDaseinsbedingungenWiderstrebendes,nicht, wie für die Russen seit
Gogol,ein heiligendes,sittlichläuterndes Moment; sie sindheitere,froheKünstler
Und zur christmoralischenMärtyrerschafthaben sie, wie Egmont zur spani-
schenLebensart, nicht einen einzigen Blutstropfen in sich-

Und darum ist Heyse,trotz seinem,,individualistischen«Freiheitdrang, ein

Fremdlingin unserer engbrüstigen,bekleideten Welt; er sucht das Nackte,
das fröhlichSinnliche, ihn bangt es nach Sonne und im Jtalerland ist er

zu Hause; im kalten Norden hat er sich geistig nie heimischmachen können,
denn hier liefe er Gefahr, »die innere Harmonie, auf die Alles ankommt«,
zu verlieren. Er ist der »letzteCentaur«, dessenherrlicheWundergestaltman

verlacht, dem man den Rücken kehrt, um allerlei fünfbeinigenund zweizüngi-
gen Kälbern nachzulausen. Paul Heyse ist der FleischgewordeneProtest der

Natur gegen jeglichesDogma, er ist ein sinnenfreudiger, alle Konvenienz
verachtenderHeide, der nun mit wehmüthigerMelancholie die seigenblätterige

Wirklichkeiterschaut, und von ihm selbst mag gelten, was er seinem Lieb-

ling Friedrich Hoelderlin zuries:
,,.

. . . Mit hellem Griechenblick
Hast Du ermessen, in Dein Loos ergeben,
Den jähen Abgrund zwischenTraum und Leben

Und der Verspätung herbes Mißgeschick-«

Vor diesem steilen Abgrund mag wohl auch Hehse zaudernd einstmals
Halt gemacht haben. Muth gehörtedazu, nun entschlossenin das volle Leben

ktitlabzutauchenKraft und Genie und nicht geringeren Muth aber braucht
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Einer auch zum adlerkühnenWolkenflug. Paul Heysevernahm, da er am

Abgrund stand, die Stimme:
«

»
. . . . . . . . . . . Erschkick

Vor dieser Tiefe nichtl Hinüberheben
Wird Dich ein Schwingenpaar mit sichermSchweben,
Die ätherleichtemDichtung und Musik.«

Der Grobian, dem niemals Schwingensproßten,mag dem den offenen
GriechenhimmelSuchendenSteine nachwerfen.Treffenwird er ihn nicht,denn — :

»mitprachtvollemSprunge setzteder Centaur über die Köpfeder verfolgenden
Bauern hinweg.«Und die Schläfedes Kühnenumduftet die Rosenblüthe.

Il- Sk Di-

Der liebe Gott ist gar nicht so rachsüchtig,wie uns seine Subaltern-
beamten oft glauben machen wollen: er hat das atheistifche— oder, was

vielleichtim Grunde das Selbe sagt: das pantheistische—- Kind der Welt

unter die Schaar der Gotteskinder aufgenommen, denen alle Dinge zum
Guten dienen müssen. Selbst der tiefste Schmerz, der den Menschen traf,
den Dichter hat er nur gefördert:der Verlust geliebterKinder hat Heyse—

in »Marianne«, »Ernst«,»AnWilfried«,»Rispetto«—- die stärkstenTöne

lyrischen Empfindens auf die Lippe gelegt. Der vom Leiden sichverstimmt
abwandte, aus Furcht, »die edle Harmonie zerstörtzu sehen«:das Leid erst
hat ihn auf die erhabeneHöhelyrischenAusdruckes geführt. Damals erst
hat es sein »liebeverwöhntesMenschenherz«empfinden gelernt, daß ,,kein
Tändeln frommt, wenn wir am Leben kranken«;und waren es vorher manch-
mal gar zu süßlicheDüfte, die seines »HerzensRosenbeet«enthauchte, so
wehte nun ein erfrischender, kräftigaufrüttelnderSturmwind darüber hin.

Liebe, Liebe, nichts als Liebe sinden wir in Heyses Novellen. Der

»Falke«,die eigentlicheGeschichte,»dasSpezifische,das sievon tausend anderen

und ähnlichenGeschichtenunterscheidet«,alles Das wechseltin immer neuer,

phantastischersonnener Gestalt; das Motiv bleibt fast immer das selbe, im

Paradies wie in der Welt, in der Provence und in Rothenburg ob der Tauber,
im sechzehntenund im neunzehntenJahrhundert Jmmer giebt es ein blondes

oder auch ein schwarzes,meist auch ein wildes und vornehmesJungfräulein,
das eonsumatis da1’ amore ist, weil es den Rechtennicht bekommen konnte

oder weil es im rechtenAugenblickdas natürlicheGefühl ängstlicheindämmte

und nun für solcheVersündigungan der Menschlichleitschwerleiden muß.

Thoren und amusischeBarbaren habendeshalb den Dichter der »Moralischen
Novellen« lüsternerUnsittlichkeitgeziehen. Die armen Narren, die von der

tiefen KeuschheitkünstlerischenSchaffens nichts ahnen! Paul Heyse hat ein
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sehr feines, sehr subtil zu behandelndes SittlichkeitgefühlJhm geht es wie

anderen Märtyrernihrer Phantasie: währendes scheint, »als ob sie sehr heiß-v
blütige,sinnliche Gesellen wären, mit einer rechtenTürkenphantasie,die ihnen
Unn, da sie arme Teufel von guten Christen sind und keinen Harem halten
können,Alles, was gut und theuer ist, wenigstensaus dem Geisterreichherausbe-
schwört«,sitzensiegemüthlichund still in ihrem Vürgerheim:bons bourgeois,
bons pdres de famille, bons gardes nutionaux und so weiter. Das

ist Dichterloos, — kein ganz leichtesim DeutschenReichsittsamerGottesfurcht.-
Von Stil und Vortrag hältHehfenicht viel; und doch dankt er, wie

feinegallischenVorbilder Flaubert, Stendhal und Mårim6e, seinem Stil

Und Vortrag die schönstenund die feinstenWirkungen. Heyse und Turgenjew
— ihm wurde er stets ja besonders gern verglichen— sind mehr Erzähler
als Schildererz von der modernen Art der Vergegenständlichungist ihre Sub-

jektivitätweit entfernt und auch darin mag man den deutschenund den—

tussischenKlassiker der Novelle einander gesellen,daß sie Veide dem hitzigsten
Ueberschwangmit feinem Bewußtsein fernbleiben. Heyses Empfinden be-

wegt sichstets in dem konzentrischenKreise des schönenMaßhaltens;er lächelt
öfter,als er lacht, und er weint still, »mit dem Tuch vorm Munde«." Diese
harmonischeGehaltenheit läßt ihn den heißbegehrtenLorber des Dramatikers

nicht erhaschen,obwohl auch seine verfehltestenBühnenstückemehr werth sind
als die gesammtelärmendeDurchschnittstheatralik;aber das Publikum, dem

man das Zsuhörenim Theater mit schrecklichemErfolge abgewöhnthat, weiß
mit dieser leisen, feinenPastelldramatik nichts anzufangen und verlangt nach
zupackenderGewaltsamkeit-HehsesNatur und Begabungist im zartestenSinn

weiblichund so gelingtihm kaum je ein Aufsteigenins Allgemeine,ein Zusammen-
fassen von Einzelnerscheinungenzu einem großenBilde; auch seine Romane
sind nur künstlichverfchlungeneNovellenbündel;er bleibt stets bei den ewigen
Paradiesestypenvon Mann und Weib, wenn er sich auch freilich bei der

delle nicht so lange und mit solcher Vorliebe aufhältwie bei dem »Sen-

sationroman der Weltgeschichte,«der mit dem Sündenfall beginnt. Weil-lieh
nenne ich diesesKlammern ans Jndividuelle nach dem Wort des Daniel

Stern, der, selbstein Weib und eine Gräfin dazu, gesagthat: »Lu- femme

ne göneralise paintz Pindividuest tout pour elle.«

«U"ndwie steht Heyse zu der »Richtung«,die sichfast zwei Jahrzehnte
lang so stolz»naturalistisch«nannte? Von ihr will er nichts wissen. . . Als

die Hugoistenmit ihrer berüchtigtenUnterscheidungzwischenErhabenemund

Groteskem,zwischenGuten und Bösen, überwunden waren, kamen die Zoalisten
und sprachen, nach Comte und Taine: Tugend und Laster sind Produkte
wie Vitriol und- Zacken Thiermaler vomallerersten Range waren darunter

Undihr Meister war, ehe erfin die Weltheilandsrollehineinwuchsund auf-
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dem Skopzenpfadedie Kraft seiner Lenden verlor, ein großer und starker
Künstler. Das Höchsteaber und das Feinste in der Menschennatur, den

Geist oder — in der Sprache der Gläubigen— den göttlichenOdem, der das

Thier erst zum Menschenmacht,ließensieuns fast immer schmerzlichvermissen.
Zola selbst hat keinen bedeutenden, keinen aufrecht einherschreitendenMenschen
auf die Beine gestelltund in den Werken seiner Nachtreterwird man ver-

gebens nach edlen Rassentypensuchen. Entspricht dieseneumodischeBegrenzt-
heit nun der Wirklichkeit? Jst es« die vöritå vraie, daßalles Große,Starke

und Feine, das wir täglichhieniedenvollbracht sehen,von zufälligentwickelteren

Thierengeleistetwird? Paul Heysi sagt: Nein. Und er fügt,auf die vorüber-

wandernden Schaaren seiner freien Adelsmenschendeutend, mit frohemLächeln
hinzu: »AchtenSie aus die feine Form der Köpfe und die zarte Bildung
der Schlöer und im Gang und Tanz und Sitzen die natürlicheAnmuth.«
Und wenn ihn ein Treue wedelnder Hund zu tröstenkommt im ersten bitteren

Schmerz seines sonnigenLebens —: er scheuchtden Geistlosen fort und ruft:
»Des MenschenWeh versteht der Mensch allein, kein Gott, kein Thier. Der

Kummer ist erlaucht. Und Du, so treu Du winselst, bist gemein.«

Il- Il-
sk-

Zehn Jahre sind hingegangen,seit ich den Versucheiner Charakteristik
wagte, dem ich jetzt einen großenTheil der hier gedrucktenSätze entnahm.
Wenig nur war zu ändern, eigentlichnur da und dort eine Tonschwingung
richtigerzu nuanciren. Und doch erlebte ich seitdem das Glück, mit dem

Dichter, den ich damals nicht kannte, manchmal ein Stündchenverplaudern
zu dürfen. Ein Glück dünkt es mich, einen Menschen zu sinden, der so gar

nicht enttäuscht,dessen Persönlichkeitso ganz mit seinem Werk zusammen-
klingt und dessenWesensgesichtkein unorganischerund deshalb häßlichwirken-

der Zug entstellt. So ist Heyse; und die hohe Kultur, die Feinheit und

Glätte seines Geistes erquicktwie ein Wunder aus deutscherMärchenferne.
Das Geschlechtaus den erstenJahrzehnten des schwindendenSökulums war

doch von anderem Schlag als das nachgeborene, das sichheute so stolz auf
allen Märkten räkeltzes baute keine elektrischenBahnen, machtenicht Fusionen
und Transaktionen, die jetzt als Zeicheneines fabelhaften ,,Aufschwunges«
gedeutetund ausgebrülltwerden, aber es war kultivirt, bescheidenund scheute
die Mühen des Weges nicht, der an die Quellen der Bildung führt. Wo

find unter unseren Politikern heuteMänner von dem Kenntnißreichthumund

der geistigenRegsamkeitder Bernhardi, Bücher,Lassalle,Roon, Sybel, Ra-

dowitz, Schloezer,Bamberger? Wo ist in der Spreu unsererMilitärliteratur,
die ja zum Theil noch immer von tüchtigenLeuten geliefert wird, auch nur
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ein brauchbaresWeizenkorn? Wir haben, als der einstgepriesene,nun schnöd
von feiner Gemeinde verleugneteCaprivi über Ehristenthum und Atheismus
zu sprechenanhub, gesehen,wie es im Hirn eines Kommandirenden Generals

aussehen kann; noch vor dreißigJahren aber saß in Posen, wo jetzt ein

frommer Herr von Stülpnagel als Vertreter der neudeutschenGegemefor-
mation Lorbern sucht, der alte HaudegenSteinmetz, der still für sichRenan las

und in seinen Briefen hübscheBemerkungenüber den Eindruck machte,den ihm
SchillersSprache in französischerUebersetzunghinterlassen hatte. Auf allen

Gebieten ist dieser Niedergangsichtbar. Wo ist ein Ersatz für die Treitschke,
Moltke, Freytag, Lagarde, Jhering, Herman Grimm? Früher wurde ein

deutscherProfessor, mochte er Historikeroder Nationalökonom sein, nicht zum

leichtfertigenSchwäher,wenn er aus seinemFach schlüpfteund über ein Thema
aus dem Bereich der fröhlichenWissenschaftsprach. Früher wäre die Auf-
führungeines Machwerkes von der unwürdigenAlbernheitdes »Eisenzahn«,
das viel tiefer steht als die Mauschelspielereiender Gebrüder Herrnfeld, höch-
stens auf einer abgelegenenWinkelbühnemöglichgewesen. Früher. .. Doch
wozu umständlichmit Beispielen belegen, was die überlebenden Trägerdeutscher
Kultur seufzend längst zugebenmußten? Der Parvenuwahn, Deutschland
müssedie Welt beherrschen,müsse,wie Graf Bülow, der besteExponentheutiger
Zeitstimmung,neulichunter beschämendemBeifall sagte, Hammer sein, um nicht
Ambos zu werden, umfing früherdie Geisternicht. Aber siehatten den edlen

Ehrgeiz,als Deutsche an Bildung und seelischerGesittung sichvon keinem

anderen Volk übertreffenzu lassen. Diesem GeschlechtgehörtHehse an. Er

war nie ein Deutschthümlerund Deutschprotzzaber er hat seinemVaterland

Ehre gemacht,hat den deutschenGeistesbesitzgemehrt und noch vor ein paar

Jahren die Freude erlebt, daß ein so urfranzösischfühlenderKritiker wie der

Bretone Jules Lemaitre, als er ein kleines heyfischesDrama gelesenhatte,
erstaunt gestehenmußte,diesenStil, diese Feinheitund Grazie habeer bei einem

Preußennicht zu finden erwartet. Jst die Zeit für immer dahin, wo man

auch in solchemDichterwirkeneinen nationalen Sieg sah?
Das ärgerndeGefühl, einen aus bessererKultur Stammenden vor sich

zu haben, mag den Banausen das Wort auf die Lippegedrängthaben: Heyse
ist nicht modern. Jch bekenne mich gern zu der rückständigscheinendenAn-

sicht,daß der Werth eines Künstlers nicht nach seinerModernität abzuschätzen
ist- Wenn Einem aus der Anschauungmodernen Lebens ein starkesKunstwerk
entsteht, so ists gewißwunderschön.Wenn eine·atavistischeMetastase einen

Anderen in dem Phantasielebeneines frühmittelalterlichenMöncheserwachsen
und der so seltsam Begabte als künstlerischSchaffender uns seineVision mit-

leben läßt, so scheintmirs nichtwenigerherrlich. Frederi Mistral, Frankreichs
größterEpiker, der, wie Heyse, 1830 geboren wurde und, wie Hehse, von
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einem lieben Mädchen,uno chato de Prouvånam sein schönstesLied sang,.
ist gar nicht modern. Er spricht wie ein Hirt aus der Mythenzeit, da die

GöttinnenihreReize vor Paris entgürteten,und die Sonne Homers hat ihn
in der Provencegereift; ist er darum nicht ein großerDichter? Jst es Tolstoi
nicht, der asiatischeAnachoret?Oder waren die Größtennicht am Ende immer

»unzeitgemäß«,nach dem Wort Nietzsches,der ja auchnichtmodern war und

dennoch, trotz Allem, was an der Oberflächekribbeltund wibbelt, wohl noch
eine ganze Weile als das einzigschöpferischelyrischeGenie des ihm so verhaßten
»Reiches«gelten wird? Zu den Größtendarf man Heysenicht zählen.lEr
ist kein Progone, kein Schöpferneuer Art. Dazu ist sein Wesen zu weich,
zu weiblich,eines Empfangenden,nichteines Zeugers. So hat ihn Lenbachs,
des unerbittlichen Psychologen,sichereMeisterhand gemalt: in süßer,sehnend
ausblickenderWeichheit. Und boshafte Heysehasserkönnten als Motto über-

sein Dichten das Wort setzen, das Vischer den Empfindsamenzurief:
Weichheit ist gut an ihrem Ort,
Aber sie ist kein Losungwort,
Kein Schild, keine Klinge und kein Griff,
Kein Panzer, kein Steuer für Dein Schiff.

Das wäre, wie fast jeder Superlativ, ein ungerechtesUrtheil, aber es ließesich
hören.Heysehat uns zweigar nichtweichliche,sondern gut preußischrobusteDra-

men geschenkt,»HansLange«nnd »Kolberg«,und aus der schönseeligenSchaar
seiner Weltkinder taucht manchmalein Mann aus, der ein Mädel zur Mutter

machenkönnte. Meist freilich sind es Männer, wie Frauen sie sehen, —

kerngesundeFrauen oft, die sichihrer Sinne nicht schämen,sieaber im Zügel
haben. Die vollkräftigeWillensgewalt, das Ewig-Männliche,das wir in

Goethe, dem Allumfasser,und roher in Kleist und Hebbel spüren,fehlt ihm.
Aber ist er nicht gerade darin modern, der Sohn einer sänftigendenKultur?

Und welcherThor will den Dichter unmodern nennen, der sichfrüh zu dem

damals noch nicht durch alle Gassen getuteten Determinismus bekannte, der,

allerdings auf seine besondereWeise, die Keime des demokratischenSozialis-
mus ans Lichtsprießensah und der — um unter vielen nur ein Beispiel
zu wählen — in dem köstlichenkleinen Drama »Perseus« den alten Medu-

senstoff·so sein ins moderne Empfinden zu ziehen wußte? Mir scheint der

alte Heyse, der mit Bewußtseinauf einer bestimmtenLebensstufestehenblieb,
viel moderner als die armen Schächer,die, um nur ja nicht den Anschluß

zu versäumen,hastig dem Tagesgebimmelnachkeuchen,sich vorgestern als

Sozialisten, gestern als Darwinisten vermummten, heutedem Christenheiland
in neusilbernemLeuchterein parfumirtesMärchenkerzleinanzünden,morgen dem

frisch entdeckten Shakespearenachstümpernund im-Grunde, bei allem Talent,
unreif, unfertig, leer nnd erfolgsüchtigsind. Von den großengeistigen
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Strömen unserer Tage ist Manches doch in Heyses Dichtung gesickert. Er

hat, mehr in der Art Penthesileas freilich als in der des Peliden, für die

innere Freiheit und das Selbstbestimmungrechtdes Jndividuums gefochten,
hat, in Goethes tieferenFußstaper, sichmuthig gegen Pharisäer und Zions-
wächtergewehrt, über dem Wildgatter, das die Sittenbrecher der Schonung
fernhalten soll, stets eine höhereSittlichkeit gezeigt und sich nie, mochtees

sichum den Maximiliansorden oder um den Schillerpreis handeln, gescheut,
den Mächtigstenrückhaltlosseine Meinung zu sagen. Er kleidet sich nicht
genau nach der Mode vom letzten Jahr, seine Technikerscheintuns mitunter

schwerfälligund sein Hang, mehr kommentirend zu berichtenals zu gestalten,den

Hörernicht als Mitdichter, sondern als Fremdlingzu behandeln,versagtuns oft
den feinsten, nur aus eigener Schaffensfreude entstehendenGenuß. Dafür
entschädigtdie abgeschlosseneEinheitlichkeitseiner Weltanschauung,die man,

schonweil sie goethischisi, nicht unmodern nennen darf, die klare Sicherheit
seines Vortrages, der weltmännischeHumor und die furchtloseVornehmheit,
die den Höflichentrotzig den pastoralWinselnden zurufen ließ:

Ich habe meiner Tugenden und Fehler
Mich nie geschämt,mit jenen nie geprunkt
Und meiner Sünden macht’ich nie den Hehler.
Denn Dies vor Allem, dünkt mich, ist der Punkt,
Wo Freigeborne sich vom Pöbel scheiden,
Der feig und heuchlerischherumhallunkt.
Den nenn’ ich vornehm, der sich streng bescheiden
Die eigne Ehre giebt und wenig fragt,
Ob ihn die Nachbarn lästern oder neiden.

Wenn SchinkelsWort, Kunstwerkeseien die feinstenhistorischenQuellen,

einstals richtigerkannt werden sollte,dann wird man nochoft nachHeysesDicht-
ungen greifen; und die Mühedes Suchens wird nicht verloren sein. Mancherbe-

deutsame Zug einer Epocheund eines Gesellschaftzustandes,die uns schonent-

schwinden,kann da wieder lebendigwerden. Diese Novellen, Romane, Lieder und

Sprüche bieten die poetischeSpiegelung der Gefühle,Gedanken, Wünsche,Ten-

denzendes nord- und mitteldeutschenBürgerthumes,das sichum die Quellen der

Bildung gesammelthat und sichin dem neuen Wohlstand nun behaglichein-

richtet. Man sieht angenehme, artige, reinliche und geschmackvollgekleidete
Leute, die keinen Zweifeldarüber lassen, daß sie sichfür sehr human und für

sehraufgeklärthalten«Ein Bischenunruhig sindsieschon.Jn ihnen istein Schau-
dern vor all dem Neuen, das da ringsum werden will, vor den schreckenden
Erscheinungender Maschinenzeit,die sie doch reichgemachthat und ihre Herr-
schaft sichert. Dieses Schaudern ist auch in Heyses Dichten fühlbar. Ihn,
den Sänger des gesättigtenBürgerthumes,ärgert das Gedröhnund Gerassel
der Industriestädte,in denen diesesBürgerthuman Fleiß,Kraft und Intelli-
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genz sein Bestes leistet, er sucht sich ein neues Hellas auszubauen,das aber,
wie die münchenerPropyläenund alles Stuckgriechenthum,nur künstlichund

unecht wirken kann, und Lenbacherwies sichwieder einmal als weisenMeister
da er den Freund und Nachbarn im Gewand eines Renaissancekünstlersmalte·

Die Renaifsance liebt er; die Sforza und Malatesta würden ihm zwar nicht

behagen, aber am Hof der vornehmen ferrarischenMaecene wäre er gleich
heimisch und die kränklichePrinzessin von Este würde gewißgern mit ihm

-plaudern. Jn diesemSinn mag man ihn unmodern nennen, hat er selbst

sich so genannt. Ein allerliebstesNeckduett — die Frau möchteden Eheherrn
zur Anschaffungneuer Möbel für sein Schreibzimmerbewegenund fragt schließ-

lich seufzend,ob der schäbigeHausrath denn noch länger herumstehensoll —

endet er mit den Worten, Alles solle beim Alten bleiben nur

Ein Weilchen noch, bis mit dem Alten selbst
Wird aufgeräumt. Er ist nun einmal nicht
Modern und seine Renaissance betreibt

Er innerlich; und ihm ist wohl dabei,
Wenn man nur eben ihn verbrauchen will,
So, wie er ist, sammt andern alten Möbeln.

Es will Einem nicht in den Kopf, daß Heyse zu den alten Möbeln

gehörensoll. Und doch: mit einer Sieben als Jahresziffer heißts,von der

Jugend Abschiednehmen. Das greife Weltkind ist eine zu liebenswürdige,

zu neidlose Natur, als daß die Jugend nöthighätte,ihm die Mahnung ins

Gedächtnißzu rufen, die Raimund seinemMillionenbauerfingenließ:»Denk’

manchmal an mich zurück,schimpf’nicht auf der Jugend Glück, Brüderlein

fein!«Was Heyse manchmal mit den Jungen hadernläßt,ist nichtgekränkte
Eitelkeit eines Zurückgesetzten,ist vielmehr die Sorge eines Künstlers, der

die über Alles geliebteKunst schlechtbehandelt sieht. Aber könnte er, mit

dem wir nicht aufräumen,den wir nicht unter die eomicos stultos senes

rechnen wollen, nicht Besseres thun, als seinen Kraftrest an polemischeDich-

tung verzetteln? Plato und Montaigne empfohlenden Greifen, die sicheiner

lenis, plnoidn, fortis seneotus freuen wollten, die Theilnahme an den

Kampfspielen der Jugend; und Jakob Grimm rühmte an seinem Bruder

besonders, daß er in hohemLebensalter noch das Wagniß unternahm, »an
ein Wörterbuchdie Hand zu legen, dessenfern liegendes, fast zurückweichendes

Endeziel in der engen Frist des ihm nochübrigenLebens, wo die Regen-
tropsen schon dichter fallen, leichtnichtmehr zu erreichenstand.«Wenn Hehse
sichsolches Ziel setzte, wenn er, mit seinemWissen,seinemsicherenKunstgefühl,
der deutschenDichtung den Weg in künftigeSchönheitwiese, dann könnteden

in innerer FreudigkeitLebenden ein Erfolgbelohnen, wie er Bismarcks, seines
bewunderten Helden, Greisenbuchnach des Erfinners Tode beschiedenwas-.

M. H-
s

.
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Serenissimus und die LieSL

Wineyder aus der Weltgeschichtedas Lachen gelernt hat: gehörtDer nicht
von Natur wegen zu den höchstenExemplaren der Gattung? Einer, der

nichts von Weltleid und Weltekel wissen mag, obwohl ihm diese sogenannte Welt-

geschichtein einer winzigen Episode zur Katastrophe seines Hauses geworden ist?
Sie hat ihn den Thron gekostet. Einen kleinen Thron, nach dem modernen Groß-
staatenmoß ein Miniaturthrönchen,aber doch seine paar schönenJahrhunderte
alt und werthvoll durch allerlei angestainmte Bequemlichkeiten. Jrgendwo im

thronreichen Europa.
»Laß gut sein«, spottet er seitdem, wenn die Rede darauf kommt; ,,es hat

mir hernach auch nicht an guten Sitzgelegenheiten gefehlt. Nein, wahrhaftig
nicht, wenn man sichder gesunden besten Laune bei prachtvoller Weltverdauung
in den Schooß setzen kann, so oft Einen das Bedürfniß anwandelt.«

Serenissimus pflegt mich allsommerlich zu Besuch zu laden. Der hohe
Herr steigt wie ein Gemsbock Eine forscheWilderernatur, der kein Schleichpfad
zu verwegen, keine Felswand zu steil ist; da tragen wir dann Jägerhut mit
,,krumbem Federl«, krachlederne kurze Hose, arg verwettert, mit grüngesticktem
Eichenlaub am Latz, rauhes Hemd, am Hals offen, ohne Binde, derbe wollene

Wadenstrümpfe,Nagelschuhe,Wettermantel, Bergstock,Rucksack:die landesübliche
Ausrüstung im Hochgebirge. In Allem ist Serenissimus der Erste. Mit Schweiß
und Staub bedeckt,abgekraxelt, totmüde,wirft er das Gewand ab, stürztsich in

den Bergsee, schwimmt wie ein Seehund und steigt an den polizeiwidrigsten
Stellen in polizeiwidrigster Badehosenlosigkeitans Land.

Alle Jägerknisfehat er los, im Wald und auf der Haide, überall. Ein

Weidmann mit ganzer Seele, also kein blutiger Streckenprotz,-kein Mordgeselle
mit PiffpafssGrößenwahn, der blind drauflosknallt, wenn ihm das arme Ge-

thier vor die Mündung gehetzt wird. Ein Thierfreund, der-hegt und pflegt und

abschießtwie der Förster, der als Baumsreund den Wald durchforstet. Selbst
die Verfolgung des Raubzeuges ist ihm nicht die hartherzige noble Passion. Und

wenn er auf junges Weibsvolk pirscht, — ,,schiach«darss nicht sein, sonst fürchtet
er sichder Sünd’. In diesem Punkt geht er, seit er gemachälter wird, sehr fromm
und wählerischmit sich um. Zuweilen nützt freilich auch die größteFrömmig-
keit und Vorsicht nichts: Gottes Wege sind dunkel.

Ueberkommt ihn der Hunger auf der Landstraße,ist ihm jeder Kirschen-
baum recht. Die am Höchstenhängen, sind die Besten: Das weiß schondie

Spatzenweisheitz und er steigt so hoch, wie ihn die Aeste tragen und Sperlinge
und Staare nochEtwas übrig gelassen. Gleichgiltig, auf wessenGrund der Baum

steht. Das hat oft Folgen. Namentlich an der tiroler Grenze.
Neulich kam die Bäuerin dazu, wie er geradein bester Arbeit war. Das

Weib, in den heiligstenEigenthumsrechten gekränkt,fängt nicht schlechtzu schimper
an. Zum Glück war sie jung, schmuck,wenn auch sakrisch»gach«,die dralle

Liesl, an einen Alten frischverheirathet. Sie kennt Serenissimus, den Einbrecher
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und Kirschenräuber,nicht. Die halbnacktenbraunen Arme auf die Hüfte gestemmt,
legt sie los:

»Handwerksburschmiserabliger, willst gleich—? Jetzt schaut den Loder

an, den frechen! Machst jetzt bald?«

»Jawohl, ich mach’gleich. Halt nurs Maul, sonst schmeißich Dir die

Hosen draus.«
Und er nascht ruhig weiter und verschlucktkeinen einzigen Stein.

»Wirds bald, Spitzbub sakrischer?«
»Ja, gleich«— und er pustet ihr die Kirschenkerneauf den Kopf.
Nun kochts in ihr: »So ein alter Gauner —!«

Er biegt sich gemiithlich noch einen vollen Ast bei.

Sie streckt die Arme aus und rüttelt am Stamm. Sie tobt. Sie macht
Versuche, hinaufzuklettern.

,,Runter werf ich Dich, Hanswurst!«
»Wart noch a Bissel. Hergott, schmecktDas gut ——«

»Mir gehörendie Kirschen, mir — Du, Du —« —

Da läßt sich Serenissimus nach einem Rutscher direkt heruntersallen, in

höchsteigenerPerson der Frau Liesl an die Brust.
Und er umhalst sie, drückt sie, busselt sie, wo er grad hintrifst: aus die

Augen, in den Nacken, auf den Mund, bis ihm und ihr der Schnaufer ausgeht.
Sie ist starr.

»Nein, so was .. .« stöhnt sie. »Wenns wer sieht —«

Fest hält er sie an beiden Händen und dreht ihr mit unentrinnbarem

Jägergriff die Arme aus den Rücken. Nun stehen Mann und Weib Brust an

Brust, heiß,flammend, und er lacht ihr in die Augen, bis sie auch lacht· Tanda-

radai — — —

Es war wirklich Niemand in der Nähe? Jch bin verschwiegen-
Er spendirt ihr ein erklecklichesAndenken. Für solche große Momente

hat er immer noch ein Ueberfliissiges in der Lederhose.
»Du bist nobel,«sagt sie, etwas verdutzt.
,,Jawohl, Liesl, so sind wir, — wir miserabligen Lober-«

»Na ja . . .«

Sie betrachtet sich das Geldstückgenauer.

»Schmerzensgeld,he!« lacht er pfiffig.
,,Gestohlen hat ers, gewiß, gestohlen hat ers,« ruft sie mir zu, als ich

plötzlichhinter dem Busch auftauche, und sichentfernend, mit glühendemGesicht:
»Spitzbuben seid Ihr, jetzt bring’ ich dem Bauern am End ein falsches Gold-

stuckl heim ——«

,,Tandaradai!«schnalzt Serenissimus.
Wir drücken uns querfeldein, auf den Wald zu, köstlichersrischt von dem

Scharmützelmit der rassigen Bäuerin. Ob man uns erkannt hat? Tandaradail

Wie gesagt: allsommerlichpflegt er mich zu Besuch zu laden. Da giebts
sideleStunden im Jagdhaus zur ,,WeißenGemse« im Hochwaldüber der Schelmen-
klamm. Oft wirst sich unser Lachenwie eine Salve von Juchzern in die Nacht-
luft und übertönt das wilde Gebrause vom Wassersturz in der Schalmeischlucht.

Er und ich und ein Diener, sonst keine Seele weit und breit, — die zwei
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schwarzenDackeln nicht zu vergessen. Die liegen meist auf der Ofenbank und

träumen von unglaublichen Abenteuern.

Der Diener setzt Atzung und Labung auf den Tisch, stellt die Leuchter
bereit und verschwindet. Er führt den Titel Haus- und Hofrath.

»Ich komme heute mit großerVerspätung. Die Klüfte und Schlüfte des

Höllenthaleshaben mich ermüdet.

»Tandaradai!« ruft er mir zum Gruß entgegen und streicht schmunzelnd
seinen Schnauzbart. Sein wettergebräuntes,hageres Gesicht zuckt in psiffigen
Lichtern. Er wirft ein zerlesenes Exemplar des Gothaer Almanaches zwischen
die Weinflaschen und Cigarrenschachteln, reckt sich in sehniger Strammheit und

zieht mich an seine Brust: »Nun denn — Grüß Gott! —, daßDu nur da bist,
alter Kamerad!«

Wir duzen uns seit unserem gemeinsamen fünfzigstenGeburtstag-
Dann die grünen Weingläser gefüllt,Havannah gereicht: »Prost!« Ein

paar Züge, mit Kennermiene und Duftprobe durch die Nüstern: »Famosl«
»NeuesteErnte, ausgezeichnet, trotz spanischerHauerei und Lorber auf den

Allerwerthesten. Wirklich ausgezeichnet.«
Wir lassen uns in die Holzarmstühlemit den eingesessenenLederpolstern

sinken. Ich lange nach dem Gothaer: »Immer nochDeine literarische Passion?«
»Da hast Du recht. Der und der Detlev. Du weißt ja: den Liliencron!

Für die großen Gefühle, für die dramatischen Spannungen der Iunkerseele
NonplusultrasLyrik·Hab’ mir übrigens jetzt auch ,Wotans Heerc von Heinrich
von Reder beigelegt. Der paßt gut dazu. Zum Vor- oder Nachspiel, je nach-
dem, noch ein paar weinfleckigeSeiten vom Gothaer.«

Ich lege die Hand «an sein nacktes, kühles Knie: »Der Rops oder der

Simplicissimus-Heine, Die hätten einmal ihren IllustrationensWitz anstrengen
sollen und die Gothaer Stammböume mit den entsprechendenBildchen verzieren.«

»Tandaradaii« lachte er heraus. »Weißt Du, Das muß ich Dir doch
sagen, von allen Zünften — Prost! — die europäischeSchelmenzunst hat doch
nicht ihres Gleichen. Dagegen steht nichts auf. Das ist Nationalliteratur und

was für klassische1«Und mit einem Schlag auf das Buch: »Nationalliteratur,
die sichzur Weltliteratur aufgeschwungen — richtiger: aufgesessen — hat. Die

richtige realistischePoesie des Sitz- und Besitzfleisches!Stegreifritterthum zuerst,
Stromerlieder, Galgenvogelepos, Herrscherchronika. Die Kraft der Beine, die

Verwegenheitdes Griffes . . . und Aushaltenl suum cuique rapere· Die Ge-

nialität des Gesäßes und Umgegend. Mit allen Advokatenwinden und Pfaffen-
salben. III suis, j’y koste. Oder wie der Galantuomo in Rom vom Quirinal

zum Vatikan hinübergrüßte:Ci Sjam0, ei resteremoi Und der ehrlicheIdealist
Schiller drückt pathetischsein Siegel darauf: Sei im Besitze und Du wohnst im

Recht und heilig wirds die Menge Dir bewahren. Einfach monumental. Das

ist die hohe Schule und Poesie der Geschichte. Dir brauche ich sie nicht vorzu-
reiten. Du hast den Begriff. Es giebt vielerlei Worte dafür,alle sakrosankt. Prosti«

Ich: »Und immer neue kommen dazu, eins pompöser als das andere:

Herrenmoral, Uebermensch und anderes Edelgewächs.«
»DieserGothaer da bleibt der Kodex.«

»Wenigstens der Index«, schränkeich ein und gestatte mir eine frische.
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»Meinetwegen.Das auch. Der Jndex. Verzeichnißist Alles. Die Dichtung
selbst. Eure Romane zum Beispiel.«

»Hopsasa«,lache ich, »Das ist ein Sprung. Antik, A la Herodot.«
»Spring mit, Alter. Sprünge sind lustig. Die Liesl, weißt Du noch?

Also springen wir. Es war zur reifsten Kirschenzeit.«
»Unsere Romane zum Beispiel«, damit lenke ich wieder zurück.
»Ja, Eure Romane. Etwas Luftiges, Phantastisches, Musikalisches schein-

bar, Handlung, rather Faden und anderes Geschnürund Strumpfwirkereiz im

Grunde doch nur Verzeichnisse. Verzeichnissealler erdenklichenMiserabilitäten
der Menschenseele:Jhr nennts psychologischenRoman, —

großartig. Verzeichnisse
aller KleinigkeitenwurmstichigenKulturhausrathes: Jhr nennts historischenRoman,
— auchgroßartig.Verzeichnisse aller Lumpereien einer heutigen Spießbürgerfamilie:
Jhr nennts konsequenten naturalistischen Roman. Oedet Dich Das nicht an?

Mich schon. Trödler-Katalogesind amusanter. Prostl«
»Stimmt!« rus’ ich und erhebe den goldgrünenKelch·
Mit einer Art von grimmem Humor stürzt er das Glas hinab: ,,Donner-

wetter ja, Das sag ich Dir, mein Gothaer Almanach ist unerschöpflich;wo ich
ihn aufschlage, stoß ich auf einen Witz, einen weltgeschichtlichenUlk, eine herr-
liche Familienposse. Diese Geburtregister, na! Diese Verwandtschaftdaten, na!

Der Glaube macht selig. Und das Gewimmel des adeligen Proletariates, gerechter
Schnappsackl Und diese fünf- und siebenfach gezackteHungerleiderei mit ihren
noblen Alluren, Gott Strambachl Und nun denk Dir einen rechtschaffenenKerl

aus der Bande, der hinter die Alkoven-Coulissen gesehen, Hermeline und Unter-

röcke gelüstetund die glänzendenZacken sozusagen mikroskopirt hat. Mein Wort:

es ist zum Wälzen. Manchmal auch zum Heulen. Aber Das ist schlechteMusik«
Ein Arsenal von Späßen, dieses Buch. Unter uns gesagt. Ganz unter uns.

Die profane Welt gehts nichts an. Meinen Haus- und Hosrath auch nicht«Der

ist tren. Das genügt. Treu wie die Liesl · . .«

Schon will ichunterbrechen: Zum Kukuk, ist Das die selbige Liesl, die . . .

Wie kommst Du denn immer wieder auf die Kirschen? Meine Müdigkeit ver-

beißt die neugierige Frage. Und er ist so prachtvoll, wenn seine Verve im Zuge
ist. Ich lass’ ihn also fortfahren.

»Das genügt doppelt. Die Heerde ist so unbezahlbar unwissend. Und

weiß sie einmal und stößt ihr der Zufall die Nase drauf: sie vergißt immer

wieder. Sie betet an und steuert, wie sie frühergesrohnt hat und alles Uebrige-
Das ist ewiges Heerdenbedürfniß Was in diesem Buch gedruckt ist und was

zwischen den Zeilen Juhe schreit, bleibt also doch Familiengeheimniß Eine

einzige große internationale Familie, —- wir da drin. Keiner außer uns ver-

steht unsere Sprache, unser Rothwälsch,unser Volapük.«
»Na, na, na«, mache ich und greife nach dem Buch und betrachte mir ein

in Stahl gestochenesBildniß
»Der Kerl sieht aus wie ein invalider Götze.«
Ich: »Wie Einer, der nach Blut riecht.«
Serenissimus: »Giebt es Götzen,die nichtnach Blut riechen? Alle riechen

nach Blut. Das ist schließlichnoch ihr bester Geruch.«
»Cave eanem wäre ein passender Wappenspruch.«
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»Kränkemein Dackeln nicht, Dul«
Er entkorkt eine frisch-!Flasche aus dem Kühler und reicht sie mir zum

Einschänken.Wir sitzen einen Moment schweigend. Die Dackeln bellen leise
im Schlaf. Es ist wie traumhaft tiefe Mitternacht. Die Geister der Schalmei-
schluchttosen zum offenen Fenster herein. Die Flamme flackert Zauberreigen.
Kurios erregeude Stimmung wie in einer Sommernachtstraumkomoedie. Wirk-

lich fhakesparehafteRomantik.
f

»Bist müde?« fragt er plötzlich.

»Ich weiß nicht«
»Warst im Höllenthal?«

»Das war ich: Prachtvoller Neuschnee, alle Gletscherspalten voll. Ich
mußte heute früh über die Schatte. Jch werde dochwohl ein Wenig müde sein-
Du mußt entschuldigen.«

,,Fällt mir nicht ein. Wir in unseren besten Jahren!« Und er bückte

sichzum Fenster hinaus und lauschte in das Dunkel. Dann sah er zur Thür,
mit seltsamem Ausdruck.

»Ist was los?« frag ich-
,,Jch will Dich ’mal aufrütteln. Tandaradai!«

,,Tandaradai!« echoeich erwartungooll.
»Das Goldstückwar falsch. Der Bauer hats nichts behalten. Oder es

ist ihm davongerollt —«

»Die Liesl?«

»Mein Haus- und Hofrath hat sich vergeblich angestrengt, das Ding

einzukapseln.«
»Die Liesl ist da?« frag ich mit ehrlich erstaunter Dehnung.
Er wippte mit dem Kopf: ,,Kugelrund, prachtvoll.«
»Und was thust Du?«

»Wir legen sie auf Eis. In Deine Gletscherspalte mit dem prachtvollen
Neuschnee· Für künftigeGeschlechter.«

Ich hebe den Gothaer hoch: »Eine Liesl mehr oder weniger —1—«

,,Triumph!«
’

München. Michael Georg Conrad.
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Bankabschlüsse.

Wiederist der Spekulation ein sonst um diese Jahreszeit beliebtes Hausse-
motiv aus der Hand genommen worden: der Hinweis auf die Jahresab-

schliisseder Banken. Gewiß: die Banken sind es gewesen, die die Mittel für
die industriellenBedürfnisseaufgebracht haben; daher sahen wir 1899 eine selbst
in den Gründerjahrender siebenziger Aera nicht überbotene Emissionthätigkeit.
Und die Agiogewinne schnellten in die Höhe, weil in fetten Jahren der Ge-

fchäftsmann nicht gern an die Wiederkehr magerer Zeiten denkt und das

.Publikum vertrauensselig genug war, die Aussicht auf eine unendliche, wolkenlose
Dauer des wirthschaftlichenSommers mit einem Aufgeld zu bezahlen, das bereits

gewaltige Zukunftgewinne diskontirte. Die Folge von Alledem war schließlich
ein weit verbreiteter Glaube an besonders glorreicheJahresabschlüsseder Emission-
banken, — und jetzt, nachdem der Fasching vorüber ist, eine allgemeine Er-

uiichterung Das Finanzinstitut, dessen Aktien am Schärfstengetrieben worden

sind, begnügt sich — und eben so fast alle anderen großen Banken — mit der

gewohntenDividende. Nur die Berliner Handelsgesellschaftvertheilte ein halb Pro-
zent mehr als im Vorjahr, die Darmstädter Bank dagegen ein Prozent weniger.
So sehr nun die maßvollen Dividendenvorschlägeeinen ruhigen Beurtheiler
unserer Bankenverhältnissebefriedigen konnten, so wenig haben sie natürlich
der Spekulation gefallen; und hier und da kam es zu reichlichenAbgaben, als

die Hoffnungen auf erheblicheKurssteigerungen aussichtlos geworden waren. Die

Bankdircktoren sind dochwieder einmal viel klügerals die Börsenspielerund sorgen
dafür, daß die Kursschwankungen ihrer Papiere in mäßigenGrenzen bleiben.
Die ersten Geschäftsberichte,die erschienensind, lauten übrigens recht monoton.

Sie schildern den Gang des Bankgeschäftesim letztenJahr etwa nach folgendem
Schema: Auch im verflossenen Geschäftsjahrhat unsere Bank unter dem Ein-

fluß der glänzendenVerhältnissevonandustrie und Handel eine rege Thätigkeit
entwickeln und von dem hohen Stand der Zinssätze Nutzen ziehen können. Der

Wirkungskreis unseres Justitutes hat sichin sämmtlichenvon ihm kultivirten Ge-

bieten ausgedehnt, die Zahl der bei unserer Bank geführtenKonten ist gewachsen,
die Umsätzezeigen eine bedeutende Vergrößerungund Dem entsprechendsind auch die

Gewinne höher. Bei niedriger Bewerthung der Aktiven, reichlichenRücklagen,
und nachdem die für Neuanschaffungennothwendigen Ausgaben aus dein Betriebe

gedeckt sind, ergiebt sichein Nettogewinn; der die Vertheilung der selben Dividende
wie im Vorjahr gestattet. Aus einer solchen paradigmatischenAuslassung, die

im Grunde nichts sagt, mag jeder Jnteressent herauslesen, was ihm erwünscht
ist, — und außerdem geben die Geschäftsberichtegewöhnlichnur so weit Auf-
klärungen,wie es den Bankleitungen beliebt· Die einzelnen Positionen des

Gewinn- und Verlustkontos werden nicht einmal so ausführlichmitgetheilt, daß eine

klare Einsicht in die Entwickelung und den Erfolg besonderer Betheiligungen
möglichist. Es wäre aber gerade der interessantesteTheil des Geschäftsberichtes
einer großenBank, zu erklären,woraus sichdie summarischangegebenen Gewinne
des Effekten- und Konsortialkontos zusammensetzenund welcheEngagements im

Einzelnen Gewinne oder Verluste ergeben haben. Eine geeignete Sichtung und

VergleichungsolcherErgebnisse könnte den Maßstab für unseren ganzen Finanzirungs
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betrieb schaffenund würde allen Banken in gleicher Weise zu Statten kommen,
zugleich aber auch gründunglüsternenIndustriellen und dem von der Börsen-
spekulation abhängigenPublikum die Augen heilsamst öffnen. Aber freilich:

»Warum ist Wahrheit fern und weit?

Birgt sich hinab in tiefste Gründe?«

Selbst von sogewaltigen Unternehmungen, wie es die mit deutschemGeld ge-
baute und unterhaltene Große Venezuela-Eisenbahn ist, hört man wenig Zuver-
lässiges. Die von der Norddeutschen Bank zu schwerenOpfern herangezogenen
Aktionäre müssen in diesem Jahr mit einer Dividende von einem halben Pro-
zent vorlieb nehmen. Venezuela hatte Verpflichtungenübernommen,— und damit

waren die Motten ins Licht gelocktworden. Aber keine der letztenRegirungen ist
ihren Zahlungverpflichtungen nachgekommenund Mittel, sie zu zwingen, giebt
es nicht. Die politischen Wirren verschärftensichwiederholt zu gewaltsamen Aus-

brüchenund die Bahn hat streckenweisedurchZerstörungen,durch Beschlagnahtne
für Truppentransporte und durch die allgemeine Unterbindung des Verkehres und

Schädigungdes Wohlstandes schwer gelitten. Zwar hofft die Verwaltung, daß
in dieser unhaltbaren Situation bald Wandel geschaffenwerde, »weil alle Groß-

mächtegleichmäßigin ihren venezolanischen Interessen geschädigtwerden«; aber

diese Hoffnung dürfte trügerischsein, denn die anderen europäischenGroßmächte
haben nicht den mindesten Anlaß, zu Gunsten des deutschenKapitals auch nur

einen Finger zu rühren, und das Deutsche Reich wird, um der Eisenbahninters
essentenhalber-,kaum seine freundschaftlichenBeziehungen zur Republik Venezuela
preisgeben. Lehrreich müßte es auch sein, aus den Abschlüssenund Geschäfts-

berichten der Banken die Einzelheiten jeder Abschreibungund die einzelnen Ver-

luste kennen zu lernen. Eine westdeutscheBank paradirt damit, daß innerhalb
ihrer Kundschaft nennenswerthe Zahlungeinstellungen nicht stattgefunden hätten;
unter den Abschreibungen findet man aber 186000 Mark, die hauptsächlichdurch
die Jnsolvenz einer befreundeten berliner Bankfirma in Verlust gerathen sind.

Bessere Aufklärungen über die Debitoren würden auch den Schlüsseldafür bieten,
warum eine alte hamburgischeBank, die vor einigen Jahren ihren Hauptsitz
nach Berlin verlegt hat, ihren bisherigen ersten Direktor mit schlichtemAbschied
entläßt. Und endlichwäre es interessant, die Kapitaldotirungen der Kommun-

diten und ihrer Erträgnisse gesondert kennen zu lernen ;· dann wäre nämlichdie

Möglichkeitgegeben, ein Urtheil über die geographischeDislokation der wirth-
schaftlichen Konjunktur, die angeblich das gesammte Deutsche Reich mit ihrer
Wünschelruthebeglückthat, zu gewinnen. Aber ängstlichwird Alles vermieden,
was die gewöhnlichenSterblichen, die ihre sinanzwirthschaftlicheWeisheit aus

dem Kurszettel zu schöpfengewöhnt sind, aufrütteln könnte. Die Gesetzgeber
suchten ja freilich ein Mittel, durch das die Dummen möglichstvor Verlust be-

wahrt werden sollten. Aber— o weh! — der Erfolg dieser pädagogischenVersuche
ist kläglich; und in den Abschlüssender Banken kommt Das sehr deutlich zum

Ausdruck. Die Gefahr, die insbesondere in der Beseitigung des Termingeschäftes
in Bergwerks- und Jndustriepapieren liegt, wird dem Publikum zu seinem Nach-

theil klar werden, wenn bei einem Wechsel der Konjunktur den unausbleiblichen
Verkaufsangeboten keine kausfähigeSpekulation mehr gegenüberstehenwird.

Lynkeus.
Z
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Mas-preußischeStaatsministerium hat dem Dr. Leo Arons, der als Physiker in

Berlin Privatdozent war, die venia legendi entzogen, weil er sich in der

sozialdemokratischenAgitation öffentlichbethätigthatte. Von den Professoren, die dem

Kollegen früher zwar einen Berweis ertheilt, jetzt aber jedes disziplinarischeEin-

schreitengegen ihn abgelehnt haben, hat bis jetzt kein einziger sein Amt niedergelegt,
kein einziger gegen den Regirungbeschlußdas Wort ergriffen· Jm Gegentheil: einer

Studentenvereinigung,die dem scheidendenLehrer ihre Sympathie kundchun wollte,
ließ des Rektors wohlweise Magnifizenz schnurstracksmit Disziplinarstrafen drohen.
Danach ist über den Vorgang, der im Grunde nur die akademischenLehrer und ihr
Freiheitbediirfnißangeht, eigentlich nichts mehr zu sagen. Da er aber so eifrig, wie

ein nie für möglichgehaltenes Ereigniß,beredet wird, mag noch ein Wort gestattet
sein. Den Dr. Arons trifft der Bannfluch nicht allzu hart; er ist ein sehr reicher
Mann, wird durchdie Märtyrerkronein der Schätzungseiner Parteigenossen erhöht
und kann versuchen,eine Freie Hochschulezu gründen,wie sie in Brüssel und Paris
schonbestehtund gerade jetzt in Berlin sehrwünschenswerthwäre. Herr Arons gilt
als in seinem Fach tüchtig;daß er auch ein muthiger und geschmackvollerMensch ist,
lehrt ein Blick in seine Rechtfertigungschrift. Er wird sichüber den Ausgang des

gegen ihn eingeleiteten Verfahrens sichernicht gewundert haben. Das preußische
Staatsministerium nimmt die Sozialdemokratie eben ernst; es glaubt, sie habe den

Willen, die staatlicheund gesellschaftlicheOrdnung zum Nachtheilder heute Herrschen-
den umzuändern,und hält es, nicht ohne Fug, sür verleitlich, den heranwachsenden
Staatsbeamten das Schauspiel zu bieten, daßman für diesePartei öffentlichkämpfen
und dennochvom Staat mit dem Amt des Jugendbildners betraut werden kann-

Aus erhabenerHöheist dieserStandpunkt nicht gewählt. Aber stehen die wider das

Urtheil Eifernden höher? Dulden sie,wenn nicht die Noth am Mann sie dazu zwingt,
in ihren Betrieben, in Läden,Bureaux, Reduktionen,auch nur eine Stunde Leute, die

öffentlichgegen das Existenzrechtdieser Betriebe zu Felde zogen? Würden die Be-

sitzerder liberalsten Blätter nicht selbst den tüchtigstenArtikelschreiberwegjagen,
wenn er publioe die kapitalistischePresse als eine mit allen Mitteln zu bekämpfende
Gefahr bezeichnethätte?Und leben im deutschenLand wirklichirgendwo Schwärmer,
die im Staat ein herrliches Jdealgebilde sehenund noch immer nicht erkannt haben,
daßer nichts Anderes sein kann und sein will als die zu Schutz und Trutz geschaffene
Organisation der im BesitzrechtWohnenden?

s- sc
II-

Nur: ein Bischen Klugheit darf man wohl selbst von diesemtraurig modernen

Staat und seinen bestbezahltenDienern erwarten. Sie sollten, nach GoethesRath,
nichts Unkluges, nichts unklug thun. Deshalb brachte das Auftreten des neuen

Ministers von Rheinbaben eine so schlimmeEnttäuschung Er war — auchhier —

als ein modern denkender Mann von großenFähigkeitengerühmtworden, als der

Retter, den die in PreußenwichtigsteBehörde,das Ministerium des Inneren, so drin-
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gend braucht. Jetzt ist aus seiner Präsidentenzeitein Erlaß ans Lichtgebrachtwordcn,
der die Loyalität der preußischenRegirung bedenklichin Frage stellt und ihren Er-

folg im wirthschaftlichenRingen mit den Yankees beträchtlicherschwert.Einen Mann,
der diesen Erlaß für wirksam hielt und der glauben konnte, solchesAktenstückkönne

heutzutage verborgen bleiben, kann beim besten Willen Keiner einen ungewöhnlich

fähigenPolitiker nennen. Aber es kam noch schlimmer. Der Freiher von Rhein-
baben hat eine Kommunalwahlreform vorbereitet, die die Machtbereichsgrenzender

bourgeoisen Gemeindebeherrfcherverschiebensoll. Ueber Absicht und Ausführung

mögen Nationalliberale und Centrumsleute raufen. Sein Hauptziel aber hat der

Minister mit dem Wort bezeichnet: um jeden Preis müßten die Sozialdemokraten
am Eindringen in die Kommunalverwaltungen gehindertwerden« Betrübend ist schon,
daß auch die neue ExeellenznichtsBesseresvorzubringenweißals das nachgeradelang-
weilige Gerede über eine »Umsturzgefahr«,von der Niemand nichts merkt. Noch
trauriger aber ist, daßHerr von Rheinbaben auch vom Standpunkt Eines aus, der

die Sozialdemokratie vernichten,ihre Kraft mindern, ihren ihm nur schädlichscheinen-
den Einfluß auf alle Formen staatlichenLebens beseitigenwill, sovölligfalschhandelt-
Wieder einmal rächtsichs,daß unserehöchstenBeamten den Feind gar nicht kennen,
den sie bekämpfenwollen. Ein General, der nicht begriffe, wie er den Gegner am

Meisten schwächenkann, wäre in Preußennichtmöglich.Möglichaber ist ein Minister,
der noch heute nicht ahnt, daß nichts die politischeKraft und Aktionfähigkeitder So-

zialdemokratie mehr stärkenmuß als die Sperrung aller anderen Arbeitgebieteund
daß nichts diese Partei mehr schwächenwürde als die Nothwendigkeit,ihre Kräfte
nach verschiedenenRichtungen zu zersplittern und so den einheitlichenElan zu lähmen,
der sich,wie die Dinge jetzt liegen, nur an einer Stelle, in der Reichspolitik, »aus-
toben«, dort aber mit voller Wucht centrifugal bethätigenkann.

sp- Ik

Jch erhielt den folgenden Brief:
«

Sehr geehrter Herr Harden, um die Jahreswende brachte eine große süd-

deutscheTageszeitung einen »Zeitungenund Zeitungleser«überschriebenenArtikel,
in dem gesagt war, es sei ,,bloßeSpekulation und ein Mangel an Muth und

Ueberzeugung, wenn eine Zeitung jederMeinungäußerungaus dem Weg geht, um

nicht etwa mit einem Leseroder Abonnenten zu kollidiren«; und ferner: »Jedeehrliche
Ueberzeugung verdient, hochgeachtet zu werden, und braucht deshalb die Oeffentlich-
keit nicht zu scheuen«.Das ist ja herrlich, dachte ich mir; da kann man einem großen

Leserkreiseallerhand Schmerzenskinder zeigen und thätigeTheilnahme für sie cr-

wecken· Jch sollte aber schonbeim ersten Versuch erfahren, daß jene tapferen Worte

des ,,liberalen«Blattes nichtetwa ernst zu nehmen, sondern eben nurZeitungphrasen
waren. Dabei glaubte ich, dem Blatt keineswegs eine besonders fürchterlicheZu-
muthung zu machen. s

,

Im Notizbuch der »Zukunft«vom zehntenFebruar ist an einem drastischen,
dem böhmischenBergwerksbetrieb entnommenen Beispiel gezeigt worden, daß in der

kapitalistischenOrdnung der Reichthum aus dem Massenelend fließt; denn ,,wäre

die Lage dieser Kohlenarbeiter weniger jämmerlich,so könnten die Aktionäre nicht
rasch reich-werden«.Dieser Hinweis auf eine der Ursachen des Massenelends er-
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muthigt michzu dem Versuch, meine Angelegenheit der »Zukunft«auzuvertrauen;
denn es handelt sichim Wesentlichengleichfalls um eine Ursache des Massenelends.
Jch wolltenämlichin jenerZeitung über die von Adolf Damaschke,dem Vorsitzenden
des »Bundes der deutschenBodenreformer«,verfaßte,bei Harrwitz in Berlin ver-

legte Schrift ,,Vom Gemeinde-Sozialismus«referiren·Der erwähnte,seit 1888 be-

stehende,politischunabhängigeBundsieht in der Grund- und Bodenfrage den wesent-
lichstenTheil des sozialen Problemes. Er tritt dafür ein, .daß der Boden, diese
Grundlage aller nationalen Existenz, unter ein Recht gestellt werde, das seinen Ge-

brauch als Werk- und Wohnstättebefördert,das jedenMißbrauchausschließtund

das die Werthsteigerung, die er ohne die Arbeit des Einzelnen erhält,möglichstdem

Volksganzen nutzbar macht. Die Bodenfrage bildet denn auch den Kernpunkt der

Brochure. Doch behandelt der Verfasser kurz und klar alle anderen Fragen, die im

Gemeindehaushalt eine nennenswerthe Rolle spielen. Besondere Rücksichtnimmt

er aus die Wohnungfrage, weil ihr heutiger Stand ein Massenelend im Gefolge hat,
das zu der so gern betonten Absicht einer Hebung des allgemeinen Wohlstandes in

schreiendemWiderspruchsteht. DiePraxis hat die Wohnungfrageimmerund immer

wieder als eine Bodenfrage erkennen lassen. Der wichtigsteTheil der Schrift Da-

maschles ist das Kapitel von der Zuwachsrente. Den Aus-druck,,Zuwachsrente«hat
die Schule der Bodenreformer in den Sprachgebrauch eingeführt. Er soll die Wie-

dergabe des englischen»unea-rned increment« sein, also die Werthsteigerung des

nackten Bodens bezeichnen,die ohne jede Verbesserung des Bodens an sich,ohnejede
Arbeit des einzelnen Bodeneigenthümerserfolgt. Ein Beispiel. Ein Bauer,Kilian,
kaufte in den zwanziger Jahren diesesJahrhunderts in SchönebergbeiBerlin einen

Kartoffelacker für 2700 Thaler; der selbe Acker wurde in den siebenzigerJahren als

Baustellenterrain für 6 Millionen Mark verkauft. Wer hat nun diesenMehrwerth
geschaffen?Der Bauer Kilian oder die Allgemeinheit? Zweifellos sind die nächsten
Ursachen der Werthsteigerung die Bevölkerungzunahme,die Errichtung von öffent-

lichenGebäuden und Anstalten aller Art, die Schaffung von Verkehrsmitteln, die

Ausdehnung der Industrie u. s. w. Die ,,ehrlicheUeberzeugung«,von der ich in

meiner Naivetät glaubte, daß sie »dieOeffentlichkeitnicht zu scheuenbraucht«,geht
nun dahin, daß die Bodenreforcner im Recht sind, wenn sie die Ueberführungder Zu-
wachsrente in den Gemeinbesitzverlangen·

Wie könnte nun die Zuwachsrente für die Allgemeinheitgewonnen und da-

durch die Arbeit in jeder Form entlastet und die Gemeinde reich genug gemacht
werden, um alleKulturausgaben mit Leichtigkeitzu erfüllen? JnDamaschkes Schrift
ist nicht etwa das Radikalmittel einer vollständigenKommunalisirung des Bodens

vorgeschlagen,sondern lediglicheine dem ZweckentsprechendeSteuerordnung. Nach-
dem der Verfasser gezeigt hat, daßdie weitverbreitete Meinung, eine Steuer auf Grund
und Bodenkönne irgendwie aufdie Miether oder Pächterabgewälztwerden,irrthümlich
sei, geht er näherauf die drei Steuerarten ein, die hier in Betracht kommen können:

die Umsatzsteuer,die Bauplatzsteuer und dieZuwachssteuer.Eine ftaatlicheUmsatzsteuer
von 1Prozentexistirt schon.Jn den Gemeinden besteht sienochnichtallgemein; und wo

sie besteht, ist sie meist sehr gering. Gegen den Vorschlag einer hohenBauplatzsteuer
könnte eingewendet werden, daß der Werth einer Baustelle, da er zum Theil einen

zukünftigenSpekulationwerth darstelle, schwerzu bestimmen sei. Hier würde nun

aber der Grundsatz der Selbsteinschätzung,der ja auch sonst im Steuercvesen gilt,
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einen sehr einfachenWeg zeigen. Jeder Besitzer einerBaustelle hat selbst sein Eigen-
thum zu taxiren und nach der taxirten Höheeinen gewissen Prozentsatz als Steuer

zu entrichten. Um ihn aber der Gefahr zu entziehen, daß er den Werth seines Grund-

eigenthumes zu niedrig einschätze,müßte die Bestimmung getroffen werden, daß die

Gemeinde stets das Recht hat, zu dem felbftgeschätztenWerth den Bauplatz zu er-

werben. Schätzt er also seinen Banplatz zu hoch, so droht die hohe Steuer; schätzt
er zu niedrig, so droht die Absindung durchdie Stadt.-Durch dieseScylla und Cha-
rybdis würde allein der Weg der Wahrheit und des Rechtes hindurchführen.Dieser
Weg der Selbsteinfchätzungin Verbindung mit dem Enteignungrechthat sichin der

aufblühendenKolonie Neu-Seeland, wo längst Bodenreformgedanken die Gesetz-
gebung beeinflussen,sehr gut bewährt·Daß eine genügendhohe Bauplatzfteuer dem

Bodenwucher einen argen Schlag versetzenwürde, liegt auf der Hand.
Die Zuwachsfteuer soll bei jedem Verkauf von Grund und Boden die Zu-

wachsrente oder doch einen möglichsthohen Theil davon der Gesammtheit erhalten.
Das Recht, ja, die Pflicht der Gemeinde zu dieferErhaltung ihres Eigenthumes folgt
aus dem Wesen der Zuwachsrente. Bei der Uebersetzungder Zuwachssteuer in die

Praxis könnte der Anfang mit einem niedrigen Prozentsatz gemachtwerden. Außer-
dem erscheintes wünschenswerth,die Zuwachssteuer progressiv zu gestalten, so daß
sie bei kleinen Grundstücken,die im WesentlichenWohn- und Werkstätte einer ein-

zelnen Familie bilden,·in ganz mäßigenGrenzen bliebe. Diese kleinen Hausbesitzer
aber hätten in jedem Fall solcher Steuer gegenübereinen mehr als vollen Ersatz
darin, daß die Erträgnisseder Zuwachssteuer in erster Reihe einer Ermäßigungder

unteren Stufen der Gewerbe- und Einkommensteuer dienen sollten und daßder weit

überwiegendeTheil der Zuwachssteuer eben von Großspekulantengetragen würde.
Die zur Zeit vollkommensteDurchführungder hier angegebenen Steuerord-

nung haben wir — was wenig bekannt zu sein scheint-in der oftasiatischenKolonie

des DeutschenReiches. Jn Kiautschoubeträgt die Umsatzsteuerzwei Prozent (ein

Prozent für den Verkäufer, ein Prozent für den Käufer). Die Bauplatzsteuer hat
dort die außerordentlicheHöhevon sechsProzent des wirklichenWerthes. Alle drei

Jahre wird der Grund und Boden neu abgeschätzt,damit die Bauplatzsteuer der

Wertherhöhungdes Bodens folgen kann. DieZuwachsfteuer beträgtdreiunddreißig-
eindrittel Prozent derZuwachsrente; dieserBetrag wird in der amtlichenDenkschrift
bei der Begründung dieserMaßnahmenals »sehrmäßig«bezeichnet.Um jedesUm-
gehen dieser Steuer unmöglichzu machen, hat das Gouvernement sichunter allen

Umständendas Vorkaufsrecht zu dem angegebenen Verkaufspreis vorbehalten. Jn
der zweiten »Denkschriftbetreffend die Entwickelung des Kiautschougebietes«heißt
es wörtlich:»Es war vorauszusehen, daßdiese in Kiautschou zum ersten Male praktisch
durchgeführtenGrundsätzeneben vielfacherZustimmung zunächstaucheinigenWider-

spruchauanteressentenkreisen hervorruer würden; es kann jedochbereits jetzt fest-
gestellt werden, daß dieser Widerspruch innerhalb und außerhalbdes Schutzgebietes
mehr nnd mehr verstummt ist und einem lebhaften EinverständnißPlatz gemacht
hat.« Was in Ostasien recht ist, sollte bei uns billig sein· Es unterliegt keinem

Zweifel, daß die Durchführungder bodenreformerischenGrundsätzein unseren Ge-

meinden schwerersein wird als in neugewonnenen Ländern; aber es kann eben so

wenig bezweifelt werden, daß ihreDurchführungin Deutschland selbstsehr viel drin-

gender und sehrviel bedeutungvoller für die gesammte kulturelle Entwickelung unseres
Volkes ist als draußenin einzelnen Kolo.nien.
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Die schrecklichenJdeen der Bodenreformer sollen — wie mir das süddeutsche
Bourgeoisblatt in seinem Ablehnungschreibenmittheilte —- »in ihrer Konsequenz
direkt zum sozialistischenStaat sühren«.Trotzdem steht nun aber die Sozialdemo-
kratie den Bodenreformern durchaus nicht wohlwollend gegenüber.Wahrscheinlich
ahnt sie, daß im Falle einer gründlichenBodenreform — aber auch nur dann! —-

das Wort von der ,,vorübergehendenErscheinung«wahr werden könnte-

Mit vorzüglicherHochachtungIhr ergebener

München-Pasing. Professor M ax S eiling.

Herr Karl Jentsch schreibtmir:

»Ein artiges Pröbchenrathloser Wurstelei ist der dem preußischenLandtag
vorgelegte Entwurf eines Waarenhaussteuergesetzes Das Geschreider Krämer un-

erhört zu lassen, hat man nicht gewagt, weil sichdie allerstaaterhaltendsten Parteien
ihrer annehmen. Deannsch dieserParteien ganz zu erfüllenund alle Großbetriebe
des Kleinhandels zu erdrosseln: Das konnte man erst rechtnicht wagen, weil es die

grundsätzlicheAnerkennung des Kommunismus eingeschlossenhätte und schließlich
ganz anderen Leuten gefährlichgeworden wäre als den BrüdernWertheim. So ver-

suchtman denn, den Mittelstandsschirmern auf eine ungefährlicheWeise das Maul

zu stopfen, indem man eine willkürlichabgegrenzte Kategorie dieser Großgeschäfte
herausgreift und ihnen eine zur Erdrosselung nicht hinreichendeSteuer auflegt, die

sie durchKürzungder Besoldungen ihrer Angestellten und des Arbeitlohnes in den

für sie arbeitenden Fabriken herausschlagenwerden« Nebenbei bemerkt: ichbin so
wenig ein Freund der Bazare, daß ich nie auch nur eine Stecknadel darin kaufen
werde; nicht aus Liebe zu den paar Krämern,die vielleichtdurchsiegeschädigtwerden,
sondern, weil ichmir die unnatürlicheWohlfeilheit der Waaren, die sie verkaufen,
nur dadurch zu erklären vermag, daß ihre Lieferanten den Arbeitern Hungerlöhne

bezahlen. Uebrigens würde die Erdrosselung der Waarenhäuser der Nothder Krämer

nichtabhelfen, da diese aus der unvernünftigenKonkurrenz entspringt, die sie ein-

ander selbst machen; hat sichdochdie Zahl der Waarenhandlungen in der Zeit von

1882 bis 1895 um 40 Prozent vermehrt,währeuddie gleichzeitigeVolksvermehrung
nur 141X2Prozent betrug. Die relativ stärksteVermehrung (um 100 und mehr Pro-
zent) fällt allerdings auf die größerenund größtenBetriebe; die absolutgrößteaber,

«

die 120 081 beträgt, auf die kleineren Gehilfenbetriebe, die einen bis zehn Gehilfen
beschäftigen; und auch die kleinsten, ohneGehilfen bestehendenKramläden haben sich
noch um 57173 vermehrt, was 19 Prozent ausmacht. Will die Regirung im Sinne

der Mittelstandspolitiker experimentiren, sogiebt es näherliegendeGebiete, aufdenen
sichein Versuch eher rechtfertigen ließe. Währendsichdie Kramläden beständigver-

mehren, und zwar insungeheuerlichemMaß, haben die gewerblichenKleinbetriebein

dem vorhin erwähntenZeitraum um 10,4Prozent abgenommen. Wie wäre es,wenn
man die Schneider durchErdrosselung der Konfektion rettete? Und den Schneidern
wird man dochnocheinen ganz anderen Grad von Existenzberechtigungzugestehen
müssenals den Krämern! Der marchand tailleur bringt ohne den wirklichen
Schneider auch nicht die jämmerlichsteHofe fertig, der Schneider aber bekleidet auch
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ohne die ganz überflüssigeDazwischenkunftdes Konfektionärsden ganzen Menschen
sehr schönund fein. Dagegen bedarf weder der Waarenhausbesitzer der Kleinkrämer

nochist es fürs Publikum nothwendig, daßes in jedemHauseeinen Kramladen finde.
Der kleine Detaillist aber übt keine Kunst, die erst mühsäligerlernt werden müßte;

jede ungebildete Frau, die nach des Mannes Tode mit ihren Spargroschen einen

Kram anlegt, bringt das Selbe fertig. Es traf sich gut, daß fast zugleich mit

der preußischenWaarenhaussteuer im Reichstage die Petition gegen die sächsische
Konsumvereinssteuer berathen ward. Sachsen strahlte da wieder einmal im herr-
lichsten Glanze unübertrefflichsterStaatsweisheit und Preußen hat auchdiesmal

wohl im Stillen bekennen müssen,daß ihm der kleine Bruder — welchesGlück,
daß er 1866 nicht aufgefressen worden istt —- in Allem, was dem modernsten
Kulturbegriff entspricht, mit Riesenschritten voraneilt und immer geraden Weges
auf das richtigeZiel losgeht. Sachsen läßtGroßbetriebGroßbetriebsein und stürzt

sichnur auf die Konsumvereine der Arbeiter. Deren Spargroschen werden für Ge-

schäftsgewinnerklärt und einer Extrasteuer unterworfen, — und damit ist jede Ge-

fahr ausgeschlossen,daß das sozialpolitischeExperiment eine kommunistischeWen-

dung nehmen und etwa zuletzt auch die 179 Millionen Geschäftsgewinnangreifen
könnte,die den beiden Panzerplattenfirmen Krupp und Stumm aus der Flottens
verdoppelung quellen werden. Zwar beherbergen unsere Staaterhaltenden eine

solche Fülle von Sittlichkeit und besonders wirthschaftlichenTugenden, daß sie,
um nicht zu platzen, den Ueberschußvon Zeit zu Zeit auf die eben so unsittlichen
wie unwirthschaftlichenProletarier ausströmen müssen, und man sollte daher
meinen, die Konsumvereine müßten ihnen als Leitungrohr ganz willkommen sein.
Denn bekanntlich hängt der Kleinkrämer der neuen Kundin gern ein Tüchleinan,

versichertsie, daß ihm an Baarzahlung nichts liege, verleitet sie, mehr zu nehmen,
als sie am Ende des Monats bezahlenkann, und lockt sie so in eine Schuldsklaverei,
aus der sie nicht mehr heraussindet und in der die Familie zuGrunde geht; derKons

sumverein dagegenerziehtseineMitglieder zur Baarzahlung, bringt das Haushaltung-
budget ins Gleichgewichtund dient zugleichals Sparkasse, fördertalso auch das so

hochgepriesene Sparen. Aber was wollen solcheKleinigkeiten bedeuten gegenüber
dem hohen politischenZiel, daß man durch diePreisgebung manchesNebensächlichen
heute im Reich und in Preußen zu erreichenhofft!«

II- II-

se

Daß die Waarenhaussteuer die Waarenhäusernichtvom Erdboden vertilgen
kann, ist durchdas französischeBeispiel erwiesen. Der Steuerbetrag geht in Frank-

reichbei einzelnen Geschäftenin die Hunderttausende und dennochblühenund gedei-

hen Bon Marches, Louvre, Printemps, Baue 21animier samaritaine, Trois

Quartiers, Petit samt-Thomas mehr als je. Die Last wird eben auf die Fabri-
kanten abgewälzt, die sichwieder an der Schmälerung der Arbeitlöhneschadloszu

halten wissen. Pleetuntur Achivil Der Einfall, durchirgend ein Steuergesetz eine

dem gesellschaftlichenBedürfniß entsprechendegroßkapitalistischeEntwickelung hem-
men zu wollen, ist so wunderlich,daßman nicht fassenkann, wie er sichim Hirn des

klugenHerrn von Miquel festnistenkonnte. Das haben, da sie nichtvon dem ihnen ver-
trauten Gelände zu weichenbrauchten, auchdie AbgeordnetenBarth und Crüger im

Landtag klar und verständignachgewiesenund die Reden der Gegner verriethen nur,

daß dieseHerren von der über diesenGegenstandvorhandenenLiteratur nichtskennen,
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in der ihre Argumentesschonhundertmal widerlegt worden sind. Zu wünschenbleibtnur,
daß auch den in den WaarenhäusernBediensteten im Parlament ein geschickterAn-

walt erstehenmöge. DieseMänner und Frauen sind arg bedroht. Währenddie jäm-

merliche und empörendeLage der in kleinen Betrieben angestelltenHandelsgehilfen
durch die Untersuchungender Reichskommissionfür Arbeitstatistik grell beleuchtet
worden ist, sagen die Verkäufer und Verkäuferinnen der Großbazareselbst, daß cs

ihnen relativ gut geht. Sie haben eine Arbeitzeit von müßigemUmfang, sind an

Sonn- und Feiertagen ganz, in der Wocheum acht Uhr abends frei, werden aus-

kömmlichbezahlt und im Sommer ohne Gehaltsverlust aus je vierzehn Tage be-

urlaubt, haben Krankheitsonds und leidlichehygienischeEinrichtungen zur Verfügung
und können ihren Gesichtskreismehr erweitern, als es im Kleinkramladen möglich
ist. Diese günstigeLage wird das neue Gesetznicht überdauern; denn die Waaren-

hausbesitzer werden künftignatürlich an allen Ecken und Enden sparen, den Per-
sonalbestand vermindern, die Arbeitzeit verlängern,die Löhnekürzenund die Ur-

laubsgewährungeinschränken.Das ist sonnenklar. Das weiß jeder Geheimrath.
Aber dieMittelstandsretter werden eine Weile glauben, einen großenSieg erfochten
zu haben, — bis sie, wie beim Börsengesetz,merken, daß, was ein tötlicherStreich
schien,nur ein Schlag ins Wasser war. Und dann? Was wird dann die hochwohl-
löblicheRegirung thun? Was sie immer thut: ein neues Apothekerrezeptschreiben.
Kommt Zeit, kommt Rath. Und der Kurs bleibt der alte. Morgen wieder lustig!

si- Il·
Ilc

Zwischender Alma- und derJenasBrückewird im Gelände der pariserWelt-
ausstellung das Palais des akmåes de terre et de mer zum Himmel aufragen. In
Borsigs Prachtbau, Ecke Voßs und Wilhelmstraße,konnten Zugelasseneneulichsehen,
was das Deutsche Reich da ausstellen wird; der miser-a plebs war der Zutritt noch
verwehrt, sie wird aber, wenns an Bezahlen geht, schonzugelassen werden. Und et-

licheHunderttausende wird die Sache kosten. Vier Gruppen. Das deutscheHeer,
Fußvolk und Reiter, von den Tagen des Großen Kurfürsten bis ins Jahr 1864.

Wie fein erdacht!Nichtbis 1870. Das könnte die Franzosen ärgern. Und vom Großen
Kurfürsten an, der sichbekanntlichvom allerchristlichstenFranzoseniönig für gutes
Verhaltenin klingenderMünzebelohnenließ· Jede Gruppe umsaßtungefährzwanzig
Personen und ein paar ausgestopfte Gäule. Jeder Gaul soll über ein Halbtausend
Reichsmark gekostethaben. Ueberhaupt ist Alles gut und theuer ausgeführtworden.

Die alten groben Gewebe wurden eigens für diesen Zweck angefertigt. Stickereien
und Ketteuschmuck: Alles echt· Aus der heutigen Armee werden nur Führer und

Leute der Leibwachegezeigt. Diese Figuren aber sind nach den lebenden Vorbildern

sorgfältigmodellirt. Das Ganze soll, wenn die pariser Weltmessegeschlossenist, den

Grundstockeines Militärmuseumsbilden, das in Berlin erstehensoll. Wer wagt, zu-

zweifeln, daß ein solchesMuseum dem allerdringendsten Bedürfniß abhelfen würde
und viel wichtigerwäre als all die Schulen, Volksbibliotheken,Volksbäder und ähn-
licheLuxusinstitute, die querköpfigeNörgler seit Jahren vergebens fordern? Und

können die wildestenAquarier mehr verlangen als die amtliche Anerkennung, daßin

der Epocheder ,,Seegeltung«das Landheerschonfür ein Museum reif geworden ist und

als vorübergegangeneErscheinungunter einem prächtigenGrabstein beigesetztwird ?
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